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Wenn der Rausschmiss zum Glücksfall wird. Stell dir vor, du verlierst alles.

Lana Vandenberg, eine gefeierte Schauspielerin, verliert von heute auf morgen ihre Arbeit bei der beliebten Serie "Die See-Adler". Doch ein Unglück kommt bekanntlich niemals allein. Sie muss aus ihrer Wohnung ausziehen, ihr Freund schläft mit ihrer Konkurrentin, ihre verschollene Schwester erscheint plötzlich wieder auf der Bildfläche und ihre Mutter zeigt erste Anzeichen von Demenz. Und dann trifft sie auch noch eine alte Schauspielerin, deren großen Wunsch sie einfach nicht ausschlagen kann … Von nun an muss sie ihr Leben ganz ohne Drehbuch meistern.
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Von einem Wimpernschlag zum anderen ist alles anders. Plötzlich steht mein Leben auf dem Kopf.

Montagmorgen, kurz vor sieben. Ich sitze gähnend in meinem Schminkstuhl und blinzele in das grelle Licht des Spiegels. Unzählige Birnen leuchten mir in mein müdes Gesicht. Ich schließe die Augen, weil Susie, die Chefmaskenbildnerin, mir eine Feuchtigkeitscreme aufträgt.

Entgegen meinen sonstigen Gewohnheiten bin ich gestern Abend ausgegangen. Normalerweise mache ich so etwas nicht vor einem Drehtag. Eigentlich gehe ich nie aus. Aber gestern hat der bekannte Schauspieler Tony Schuhmann einige Leute unseres Ensembles auf einen Drink eingeladen, und da mir mein Agent immer predigt, dass ich viel mehr netzwerken sollte, bin ich mitgegangen. Das rächt sich jetzt. Nicht nur, dass ich todmüde bin, ich sehe leider auch so aus. Das ist für eine Schauspielerin nicht so gut. Gesichtsvermieter werden wir manchmal genannt. Ich muss grinsen bei dem Gedanken, dass meine Miete heute nicht so hoch ausfallen sollte. Mein Telefon brummt auf dem Tisch vor mir. Sicher will mich meine Mailbox ein weiteres Mal daran erinnern, dass Paul, mein Agent, eine Nachricht hinterlassen hat. Ich hatte noch keine Lust sie abzuhören.

Die Tür geht auf und Marie Montag steckt ihren Kopf herein. Ihr brauner Bob sieht wie frisch geschnitten aus und ihre Wangen glänzen rosig. Moment mal, wieso darf sie sich schon wieder ihre Haare schneiden lassen? Oder ist sie einfach nur vorteilhaft frisiert? Sie sieht jedenfalls sehr viel besser aus, als ich mich fühle.

„Guten Morgen“, kreischt sie mit ihrer schrillen Stimme in den Raum. „Roland ist noch nicht da und da dachte ich, dass du vielleicht Zeit für mich hast.“

Susie schüttelt den Kopf und Marie will sich schon zurückziehen, da scheint ihr etwas einzufallen.

„Sag mal, Lana, wollen wir die zweite Szene mal durchgehen?“

Sie entert den neben mir stehenden Stuhl, wühlt in ihrer großen Umhängetasche und zaubert ein paar Textblätter hervor.

„Ich habe gestern mit Beate geredet.“

Beate ist unsere derzeitige Regisseurin im Studiodreh, eine dumpfbackige Planschkuh, die absolut keine Ahnung von ihrem Job hat.

„Sie möchte, dass wir den Text auch auf einer zweiten Ebene anlegen.“

Aha, so ein Wischiwaschi. Das hörte man immer wieder von diesen ambitionierten Regisseuren. Hey, wir machen hier eine Soap. Wir sagen brav unsere Texte auf, stoßen nicht an die Möbel und gehen abends um sieben nach Hause.

„Ich sehe da keine zweite Ebene.“ Ich halte die Augen geschlossen, da Susie gerade zwei Pads, getränkt in Tee, über meine Augen gelegt hat. Die sollen die Schwellungen darunter lindern.

„Komm, lass es uns einfach versuchen. Achim war auch ganz begeistert, als ich ihm von Beates Vorschlag erzählt habe.“

Achim ist unser Coach, ein erfolgloser Schauspieler, der sich jetzt damit über Wasser hält, uns Stars die Texte einzubläuen. Eigentlich verstehe ich mich ganz gut mit ihm, wenn ich es mir recht überlege, ist er manchmal sogar ein klitzekleines bisschen hilfreich.

Marie beginnt, die erste Textzeile zu zitieren. Ich bin irritiert, das habe ich alles noch nie gehört. Ich setze mich auf, zupfe die Teepads von meinen Augen und reiße ihr den Text aus der Hand. Kurz überfliege ich die Szene.

„Das ist doch nicht heute dran?“

„Doch, hast du nicht das Memo bekommen? Die haben mal wieder umgestellt. Keine Ahnung, was das Problem war.“

„Dispo!“, kreische ich und schaue Susie an. Die geht in aller Seelenruhe zu ihrem Schreibtisch und reicht mir das Verlangte.

Ich lese mich panisch durch die seitenlange Disposition, in der minutiös vermerkt ist, wann und was wir heute drehen. Es ist ein Desaster. Ich bin in fast jedem Bild disponiert und es sind lauter Szenen, auf die ich mich überhaupt nicht vorbereitet habe. Meine Kopfschmerzen vom gestrigen Abend verstärken sich. Ich hätte doch nie so lange im Borchardt gesessen, wenn ich gewusst hätte, dass ich heute so viele Szenen habe.

„Was meinst du, sollen wir das wirklich so sagen? Ich habe das Gefühl, der Autor versteht meine Figur nicht so ganz.“

Marie schaut mich mit ihrem gekünstelten Lächeln an. Ich kann ihre gebleachten Zähne bestaunen. 

„Einen wunderschönen guten Morgen, in dreißig Minuten ist Probenbeginn im Studio A, Vorwarnung für Marie, Frank und Thomas“, kommt es aus einem der Lautsprecher, die überall verteilt im Gebäude hängen.

„Lana, mach jetzt die Augen zu und halte still“, sagt Susie und drückt mich mit sanfter Gewalt in den Stuhl. Panik steigt in mir auf. Wie soll ich den heutigen Tag überleben? Sicher haben die aus der Disposition mir die Änderungen absichtlich nicht zukommen lassen. Ich rechne rasch nach. Wenn Susie sich beeilt, habe ich noch eine halbe Stunde, bevor ich dran bin. Da kann ich zumindest die Szenen bis zur Mittagspause durchackern. 

„Was meinst du jetzt, sollen wir das so sagen, wie es hier steht? Es fühlt sich so falsch an“, jammert Marie neben mir. 

Die hatte ich glatt vergessen. Ich bin kurz davor, sie anzuschreien, dass mir ihre Befindlichkeiten hinsichtlich ein paar Textzeilen im Moment total am Arsch vorbeigehen. Aber das würde sie sowieso nicht begreifen. Die Tür wird aufgerissen und Roland steht außer Atem davor.

„Hier bist du, Marie. Es tut mir leid, ich habe meine Bahn verpasst. Kommst du rüber?“

Marie nickt ihm zu. Sie schaut mich noch mal prüfend an, dann dreht sie sich wortlos um und verlässt türknallend den Raum. Ich schließe die Augen und überlasse mich Susies warmen, zarten Händen. 

„Fertig!“

Ich betrachte mich im Spiegel. So schlecht sehe ich für mein Alter doch gar nicht aus. Eigentlich sogar ganz passabel. Die Ansätze meiner Strähnen müssten mal wieder gefärbt werden.

„Wann bin ich wieder zum Friseur eingeteilt?“

„Ich schau mal nach, aber warst du nicht erst vor zwei Wochen bei Paolo?“

Paolo ist der angesagte Friseur in Berlin. Unsere Produktionsfirma schickt uns Frauen alle vier bis sechs Wochen zu ihm, um unsere Frisuren in Form zu halten. Langweiligerweise bedeutet das leider auch, dass Paolo dazu angehalten ist, nichts zu verändern, sondern unsere Frisuren immer gleich aussehen zu lassen. Das ist eines der Dinge, die mich an einer täglichen Serie nerven. Seit acht Jahren habe ich blonde, schulterlange Haare mit zweifarbigen Strähnchen. 

Ich danke Susie für das schöne Make-up, schnappe mir meine große Umhängetasche und gehe in den Postraum. Alle Schauspieler, Regisseure und Regieassistenten haben ein eigenes Postfach. Ganz altmodisch ist das ein riesiges Regal mit lauter kleinen Fächern. Es steht in einem fensterlosen Raum, in dem auch ein Computer für uns alle bereitgestellt wird. Jedes Fach ist mit dem jeweiligen Namen beschriftet. Lana Vandenberg steht über meinem. Über diesen Weg kommen wir an neue Drehbücher, unsere Wochen-Dispositionen und alle anderen Nachrichten der Produktion. Ich nehme mir meine rosafarbene Disposition und die Drehbücher, die ich noch nicht abgeholt habe. Mein Fach quillt permanent über, da ich nicht so häufig nachschaue, ob es was Neues gibt, wie ich sollte. Mein Blick streift Maries Fach. Es ist wie immer leer. Dann laufe ich schnell in meine Garderobe. Ich habe eine eigene, die ich mit niemandem teilen muss. Die meisten anderen Schauspieler haben zu zweit eine Garderobe, aber da ich den Starstatus genieße, bin ich in der glücklichen Lage, mich ab und zu zurückziehen zu können. Der Raum ist nicht sehr groß, nur ein kleines rotes Sofa von Ikea und die übliche Garderobenstange, auf der alle Outfits für den heutigen Tag hängen. Alles ist akribisch beschriftet und wir müssen uns selbst darum kümmern, dass wir auch das richtige Kostüm zur jeweiligen Szene anziehen. Dafür habe ich jetzt aber überhaupt keine Zeit, ich muss Texte lernen. 

Ich sitze inmitten von bunten Blättern, als es an der Tür klopft.

„Ja?“

Peter Meinert steckt seinen Kopf durch die Tür. Er ist unser Producer. Ein smarter, ewig braun gebrannter Mann. Sein lockiges blondes Haar trägt er in einer großen Welle, immer im engen Anzug, meist mit einem taubenblauen Hemd.

„Morgen Lana, du hast hoffentlich die Änderungen bekommen, kannst du heute Abend mal kurz bei mir vorbeischauen?“

Ich will ihm eigentlich von meiner Irritation über die nicht bekommene, geänderte Dispo erzählen, aber er schneidet mir einfach das Wort ab.

„Super, ich freu mich.“

Ich hasse ihn. Ende zwanzig, ein Großkotz, keine Ahnung vom Filmemachen. Aber ich freue mich auch auf das Gespräch. Er wird mir sicher von den Verhandlungen mit meinem Agenten erzählen. Ich bin noch sechs Wochen offiziell angestellt. Paul wollte diesmal so lange wie möglich warten, um dann richtig gut für mich nachzuverhandeln bei meiner Staffelverlängerung.

„Wir beginnen jetzt mit Bild 5638, Vorwarnung für Lana und Gregor, Marie hat nach dem Bild einen Kostümwechsel“, kommt es aus dem Lautsprecher. Ich konzentriere mich wieder auf meine Texte.

Beate begrüßt mich sehr herzlich, als ich am Set erscheine. In Studio A sind alle Büros der Reederei. Unsere Serie spielt irritierenderweise in Hamburg, obwohl wir in Berlin drehen. Vor unseren Fenstern fahren Frachtschiffe durch den Hafen. Natürlich können wir das nicht sehen, wir spielen vor grünen Wänden. In den Anfangszeiten unserer Serie hatten wir noch große Fotos, die den Zuschauern den Ausblick aus unseren riesigen Fenstern suggerierten. Seit einem Jahr ist alles grün. Erst im Nachhinein wird der Hamburger Hafen in unsere Filmbilder eingesetzt.

„Du siehst großartig aus, meine Liebe. Wie geht es dir mit den Änderungen?“

Beate umarmt und drückt mich an ihren großen, mütterlichen Busen. Sie sieht schrecklich aus. Sie hat einen ungewaschenen Kurzhaarschnitt. Ich glaube, sie hat sich noch nie ihre Haare gefärbt, ihre Farbe changiert zwischen grau, blond und braun. Es sieht sehr ungepflegt aus. Außerdem legt sie anscheinend auch keinerlei Wert auf Stil in ihrer Kleidungsauswahl. Sie ist etwas rundlich und trägt, wahrscheinlich aus diesem Grund, immer viel zu große, langweilige graue oder schwarze T-Shirts.

„Ich habe große Probleme mit den ganzen Umstellungen.“

Beate sieht mich überrascht an.

„Aber das ist doch für dich sonst auch kein Problem. Du weißt ja, Torben ist in den Entzug gekommen und so mussten wir uns einfach ein anderes Programm zusammenstellen.“

Moment, warum hatte mir das niemand gesagt? Torben im Entzug? Ein grandioser Schauspieler mit einem starken Hang zum Alkohol. Ich hatte nicht bemerkt, dass es Probleme bei der Arbeit gegeben hatte. Hatte ihn die Produktion in eine Entzugsklinik einweisen lassen? Oder war es sein Entschluss gewesen? 

Gut, er hatte immer getrunken. Einmal hatte ich aus Versehen sein Getränk, das ihm jemand während des Drehens gebracht hatte, probiert. Nur mit Mühe konnte ich mich zurückhalten, nicht sofort alles im hohen Bogen wieder auszuspucken. Es war ein Gemisch aus Cola und Wodka gewesen, bei dem der Alkohol eindeutig gewonnen hatte. Er trank eigentlich immer, aber er bekam das hin. Und jetzt war er in einer Klinik?

„Weißt du, wie es ihm geht?“

„Nein, ich weiß nichts, aber Peter sagte, dass es sehr ernst wäre.“

„Was ist denn passiert?“

„Ich weiß es nicht, Lana, wir müssen jetzt arbeiten.“ Ihre Stimme ist ein bisschen schärfer geworden. Viele unserer Regisseure geben den Druck, den sie verspüren, nur zu gerne an uns Schauspieler weiter. „Also ich habe mir für die Szene vorgestellt, dass du das ein bisschen drüber spielst. Du weißt, Miriam befindet sich gerade in einer prekären Lage und hat immer noch große Sehnsucht nach Sex mit dem alten Adler.“

Ich muss andauernd ein bisschen drüber spielen. Ich sehe Beate an und versuche mir vorzustellen, wie sie Sex mit ihrem Mann hat. Ob sie überhaupt noch Sex hat? Paul und ich haben vor einem Jahr das letzte Mal miteinander geschlafen.

Gregor und Marie stehen vor mir.

„Wollen wir mal den Text durchgehen?“

„Wusstet ihr das von Torben?“

Beide schweigen und schauen mich nicht an. Ich blicke durch die großen Fenster auf die nicht vorhandene Aussicht. Früher, mit den Fotos, hat es mir besser gefallen. Ich fühlte mich nicht so eingeschlossen. Man konnte den Hamburger Hafen betrachten und nicht nur diese grüne Hölle.

Wir gruppieren uns vor dem Schreibtisch und lesen unsere Texte von den bunten geänderten Blättern ab, die wir in der Hand halten. Beate schaut uns zu, lächelt und nickt mit dem Kopf.

„Sehr gut, dann können wir ja gleich eine Kameraprobe machen.“ 

Sie flitzt zu ihren Monitoren und setzt sich die Kopfhörer auf.

„Probe ab und bitte.“

Wir holpern durch unser Streitgespräch, aber Achim, unser Coach, muss nur an einer Stelle Marie mit dem Text aushelfen.

„Sehr gut, wir machen drehfertig“, kommt es von den Monitoren. Beate springt auf und läuft noch mal ins Set. Während die Maskenbildner und Garderobenmädels an uns herumzupfen, wendet sie sich an Gregor.

„Kannst du bitte mit Satz vier bedrohlich auf Lana zugehen?“

Gregor nickt und Beate verschwindet wieder hinter den Monitoren.

„Alles auf Anfang, bitte Ruhe im Studio, wir drehen!“, ruft der Aufnahmeleiter.

„Ton und Kameras ab“, sagt die Regieassistentin mit ihrer lauten und etwas zu hohen Stimme. „Und bitte.“

Als Gregor mit Satz vier bedrohlich auf mich zukommt, kann ich wieder sehen, was für ein guter Schauspieler er ist. Sein Talent blitzt nur noch ab und an auf, aber jetzt ist einer der Momente, in denen ich den einstmals gefeierten Theaterschauspieler wiedersehe. Das hat mich so aus dem Konzept gebracht, dass ich einfach nur stumm mit offenem Mund vor ihm stehe und meinen Text vergessen habe.

„Danke aus und alles auf Anfang. Lana, was ist los?“

„Entschuldigung Beate, ich war nicht darauf vorbereitet, wie bedrohlich Gregor wirken kann.“

Gekichere von den Tonassistenten.

„Also gut, wir drehen wieder und Achtung.“

Um nicht erneut in die Gregor-Falle zu tappen, schaue ich nach Satz drei Marie an. Deren Augen weiten sich plötzlich entsetzt. Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie Gregor nach hinten umkippt, reiße meinen Blick von Marie und bekomme gerade noch das Ende seines Falls mit. Sein Kopf knallt an die Metallkante des Schreibtischs und schlägt dann dumpf auf den Studioboden auf. Die Geräusche sind so schrecklich, dass ich mir die Hand vor den Mund halte, um nicht laut aufzuschreien. Und dann liegt er einfach da. Einen Augenblick ist es totenstill im Studio, dann bricht Hektik aus. Beate stürzt sich auf den leblos am Boden liegenden Gregor. Sie will ihn beatmen, hat aber anscheinend keine Ahnung, wie man das macht. Sie wird von unserem Aufnahmeleiter zur Seite geschubst. Er hat extra eine Ausbildung in Erster Hilfe und versucht nun, mit Schlägen auf den Brustkorb Gregor wiederzubeleben. Um dessen Kopf breitet sich eine Blutlache aus. 

„Ruft einen Notarzt!“, schreit er uns an und beugt sich wieder über Gregor. 

Alle reden durcheinander, haben ihre Handys gezückt und fangen an zu telefonieren. Einer der Kameramänner kommt hinter seiner Pumpe hervor, kniet sich neben den Aufnahmeleiter und hilft ihm. Während der eine weiter wie wahnsinnig auf Gregors Brust schlägt, pustet der andere ihm Luft in die Nase. Ich stehe einfach nur da und kann mich nicht rühren. Die anderen Mitarbeiter kommen langsam näher und bilden einen Kreis um den leblosen Mann am Boden. Ich höre nur das laute Zählen des Aufnahmeleiters. O mein Gott.

„Eins, Zwei, Drei, Vier.“

Die Tür des Studios wird aufgerissen. Sanitärer rennen mit einer Trage zu Gregor und stürzen sich auf ihn. Sie reißen sein Hemd auf und kleben ihm runde Metallplättchen auf die Brust. Sie jagen Strom durch seinen Körper, immer wieder und wieder. Nur ihr Schnaufen ist zu hören und die metallisch hohen Geräusche des Defibrillators beim Wiederaufladen.

„Leute, kommt, geht mal alle aus dem Studio, lasst die Sanis ihren Job machen.“ Mit so sanfter Stimme habe ich den Aufnahmeleiter noch nie reden hören.

Die Menschen schleichen aus dem Studio. Ich stehe noch da, unfähig mich zu bewegen. Und immer wieder: „Eins, Zwei, Drei, Vier.“ Plötzlich steigt das irritierende Gefühl in mir hoch, dass es sich hier nur um eine weitere Szene unserer Soap handelt. Nur kenne ich nicht die Worte, die ich jetzt sagen sollte. Ich habe meinen Text vergessen.

„Komm, du auch, Lana“, sagt jemand und zieht mich Richtung Studiotür. Ich drehe mich um und nehme wahr, wie einer der Sanitäter mit dem Kopf schüttelt und die Metallplättchen von Gregors Brust entfernt.

Zappelnd befreie ich mich aus den Armen, die mich umfangen, und stürze wieder zu Gregor.

„Das können Sie nicht machen, Sie können nicht einfach aufgeben.“

„Es tut mir leid, er ist tot“, sagt einer der Sanitäter und erhebt sich.

Das kann nicht sein, ich bin in einem Albtraum gefangen. Warum ruft niemand: „Danke aus und alles auf Anfang!“? 

Ich blicke auf den vor mir liegenden Gregor. Seine Augen sind geschlossen, die Gesichtszüge entspannt. Die Blutlache um seinen Kopf hat sich nicht weiter vergrößert. Es sieht so aus, als ob er schläft. Ich sinke vor ihm auf den Boden und streichele über seine grauen Brusthaare, ich schüttele ihn leicht, aber er reagiert nicht. Ich spüre die Arme des Aufnahmeleiters, die mich umklammern und von Gregor wegziehen.
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Ich sitze in meinem Mini Cooper auf dem Studioparkplatz und rauche eine Zigarette. Eigentlich rauche ich seit zwei Jahren nicht mehr, aber es ist noch genauso schön wie früher. Ich öffne das Seitenfenster und puste den Rauch in den strömenden Regen. Die Tropfen trommeln auf das Dach. 

Gregor ist tot.

Ich fange an zu weinen, ich schluchze, ich heule, ich schniefe und schreie, bis ich keine Kraft mehr habe und keine Träne mehr kommt.

Nachdem mich der Aufnahmeleiter in unseren Aufenthaltsraum geführt hatte, wartete ich zusammen mit dem Rest des geschockten Teams auf gute Nachrichten. Ich erzählte niemanden, dass Gregor tot ist, ich wollte es nicht laut sagen, weil ich damit die Realität zugegeben hätte. 

Rudolf und Peter betraten den Raum. Schon an ihrer Miene konnten wir ablesen, dass sie keine guten Nachrichten hatten. Rudolf ist unser Produzent, der oberste Chef und der Erfinder der Serie. Er ist einer dieser inzwischen seltenen Produzenten, die auch an die Sachen glauben, die sie produzieren.

„Ich muss euch leider die erschütternde Mitteilung machen, dass Gregor Malcho vor einer Stunde verstorben ist.“

Ein Raunen ging durch die Menge. Viele fingen an zu weinen und nahmen sich gegenseitig in den Arm. Ich starrte vor mich hin auf den grau-weiß gesprenkelten PVC-Boden.

„Ich weiß zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht, wie es weitergeht. Daher möchte ich euch bitten, nach Hause zu gehen. Wir werden uns morgen mit euch in Verbindung setzen und euch über alles Weitere informieren.“

Mir schoss, völlig unpassend, die Frage durch den Kopf, wie wir den Tod von Gregor in die Serie integrieren würden. Rudolf und Peter drehten sich um und verließen den Raum. Alle redeten durcheinander, die meisten gaben ihrer Erschütterung Ausdruck, es gab aber auch einzelne Stimmen, die sich Sorgen um die Zukunft machten.

Ich putze mir die Nase mit einem schon etwas schmutzigen Tempo, was ich in der Ablage meines Autos gefunden habe. Verzweifelt versuche ich, Paul anzurufen, lande aber nur auf seiner Mailbox.

„Paul, ich bin es, bitte ruf mich sobald wie möglich an.“

Ich lege auf, ziehe noch ein letztes Mal an der geschnorrten Zigarette und schnippe sie aus dem Fenster. Mein Telefon klingelt. Ich gehe sofort dran, in der Annahme, dass Paul endlich zurückruft.

„Hallo Lana, hier ist Jonny von der Bild. Ich hoffe, du erinnerst dich noch an mich. Ich wollte mir von dir bestätigen lassen, dass Gregor Malcho tot ist. Wie geht es dir damit?“

Ich lege angewidert auf. Natürlich erinnere ich mich an Jonny. Er hatte vor zwei Jahren eine große Home-Story mit mir gemacht. Paul hatte das vermittelt, er meinte, ich müsste mal wieder etwas für meinen Marktwert tun. Wie konnte er sich erdreisten, mir solche Fragen zu stellen? Mein Handy klingelt schon wieder. Diesmal sehe ich zuerst auf das Display. Es ist nicht Pauls Nummer und so lasse ich es einfach weiterklingeln. Ich überlege, was ich jetzt machen soll. 

Normalerweise sind alle meine Tage durchstrukturiert. Montag bis Freitag drehe ich, meist von morgens bis in den frühen Nachmittag, manchmal auch bis in den Abend. Danach fahre ich nach Hause und bereite mich auf den nächsten Drehtag vor, versuche die Unmengen an Texten in meinen Kopf zu bekommen. Und am Wochenende kaufe ich für die ganze Woche ein und lese die kommenden Drehbücher ein erstes Mal durch. Am Sonntag besuche ich ab und an meine Mutter oder ich liege auf meinem Sofa und schaue fern. Okay, meine Mutter habe ich das letzte Mal vor drei Monaten besucht, aber wir telefonieren ja regelmäßig miteinander.

Ein weiteres Mal versuche ich es bei Paul, wieder nur die Mailbox. Was macht er nur? Wo ist er? Was beschäftigt ihn so sehr, dass er sich nicht ein paar Minuten Zeit für mich nehmen kann? Außer mir managt Paul nur noch zwei junge Sänger. Unsere On-Off-Beziehung hat zurzeit eher den Status off. Kurz vor Weihnachten hat er das letzte Mal bei mir übernachtet und ich vermute auch das nur, weil er zu betrunken war, um noch nach Hause zu fahren. Wir treffen uns einmal in der Woche zu einem Essen, aber auch das haben wir in den letzten Monaten oft ausfallen lassen. Es hat mir auch nicht gefehlt. Doch jetzt vermisse ich ihn. Ich würde mich gerne in seine Arme fallen lassen, seine Hand auf meinem Rücken spüren, die mich beruhigend streichelt.

Ich werde meine Mutter besuchen. Ich stecke mir die zweite geschnorrte Zigarette mit dem Anzünder des Autos an, Gott sei Dank habe ich mir vor drei Jahren das Raucherpaket bei meinem Wagen geleistet. Aber damals habe ich ja auch noch geraucht. Ich starte den Mini und verlasse das Studiogelände. 

Meine Mutter wohnt am Stadtrand von Berlin, in einem alten, etwas heruntergekommenen Haus, das sie sich gekauft hat, nachdem Vater uns verlassen hat. Er hatte einfach seine kleine Familie gegen ein junges Model eingetauscht. Ich stand zu der Zeit gerade kurz vor meinem Abitur und es machte mich fertig, dass mein Vater mit einer fast gleichaltrigen Frau, sie war damals zwanzig, zusammenzog und ein Baby bekam. So fertig, dass ich glatt durchs Abitur fiel. Betty, meine kleine Schwester, kam viel besser mit dem Umstand zurecht, dass die vormals heile Familie in einen reinen Mädels-Haushalt mutierte.

Auch meine Mutter ertrug diese Zeit mit einer unerschütterlichen Gelassenheit, für die ich sie noch heute bewundere.

Ich halte an einer Tankstelle und kaufe mir ein Päckchen meiner geliebten filterlosen Zigaretten und ein Feuerzeug.

Es regnet noch immer, als ich vor dem Haus meiner Mutter einparke. Ich renne durch den warmen Frühlingsregen zur bunt bemalten Eingangstür. Während ich klingele, streiche ich mit der anderen Hand über die roten und blauen Holzwaben. Ich kann mich noch sehr genau erinnern, wie wir sie zusammen gestrichen haben. Wir waren nicht sehr professionell zu Werke gegangen. Im Baumarkt hatten Betty und ich einen Mix aus verschiedenfarbigen Holzfarben auf den Wagen geladen. Als wir wieder zu Hause ankamen, fiel uns auf, dass wir die Pinsel vergessen hatten. Es war ein Tag voller Lachen und Spaß gewesen und am Ende war es uns sogar gelungen, der Tür und den Fenstern eine Villa Kunterbunt-Anmutung zu geben.

Ich klingele noch mal und schaue mich um. Wo kann sie sein? Warum ist sie nicht da? Ist sie vielleicht einkaufen gefahren? Ich sehe ihren Smart auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Eine Bewegung im Inneren des Autos lässt mich stutzen. Meine Mutter sitzt im Wagen und schaut starr geradeaus. Vielleicht will sie ja den Regen abwarten? Ich versuche, mich durch Winken bemerkbar zu machen, aber sie sieht nicht in meine Richtung. Ich renne durch den Regen, klopfe an die Scheibe der Beifahrertür und schlüpfe auf den Sitz.

„Mum, was machst du hier in deinem Auto?“

„Ich weiß nicht, wie ich ihn anmachen soll“, flüstert sie. Sie hält den Schlüssel vor sich hin und runzelt die Stirn. „Ich weiß nicht, was ich machen soll.“

Um die unheimliche Situation zu überspielen, fange ich an zu lachen.

„Das ist auch wirklich kompliziert bei einem Smart, das kann man schon mal vergessen.“

Ich nehme ihr den Schlüssel aus der Hand und drücke ihr einen Kuss auf ihre weiche Wange. Dann steige ich aus und helfe auch ihr aus dem Auto. Wir laufen Hand in Hand zur Eingangstür, und als sie die Tür aufschließt, ist sie wieder ganz die Alte.

„Ich freue mich so, dass du mich besuchst, ich mach uns erst mal einen Kaffee und dann reden wir.“

Ich bleibe in der Diele stehen und streife mir die Schuhe von den Füßen. Dann ziehe ich meine Jacke aus und hänge sie an die Garderobe. Ich habe Angst, die Küche zu betreten und so bleibe ich unschlüssig im Flur stehen. Was war da eben passiert?

„Möchtest du ein Stück Kuchen?“ Sie steht im Durchgang zur Küche und lächelt mich an. „Ich weiß, du musst deine Diät halten, aber willst du heute, zur Feier des Tages, nicht mal eine Ausnahme machen?“

Da ich nicht antworte, setzt sie noch nach: „Es ist so lange her, dass du das letzte Mal hier warst.“

„Ja gerne“, bringe ich krächzend hervor und folge ihr in die Küche.

Während ich den Tisch decke, erzähle ich ihr vorsichtig von den schrecklichen Vorkommnissen des Tages. Natürlich ohne zu erwähnen, wie entsetzlich das Ganze für mich gewesen ist.

„Oh, ist das furchtbar und dass du auch noch dabei sein musstest.“

Sie nimmt meine Hände und drückt sie sanft.

„Elsa, ist wirklich alles in Ordnung?“

Ich nicke und sie schenkt mir ein fürsorgliches Lächeln.

Ich heiße Elsa Berg. Lana Vandenberg ist eine Erfindung von Paul. Lange vor all den anderen Lanas, die wie Pilze aus dem Boden geschossen sind, hatte er sich diesen Namen für mich ausgedacht. Elsa klinge so altbacken, erklärte er mir. Er sehe mich wesentlich glamouröser.

Meine Mutter steht starr vor dem Spülbecken. Sie hat den alten Wasserkessel mit dem roten Emaillelack in der Hand, aber sie füllt kein Wasser hinein. Sie steht einfach nur vor dem Spülbecken. Ich springe auf und nehme ihr den Kessel aus der Hand.

„Lass mich das machen, setz dich doch hin.“

Sie lässt sich den Kessel aus der Hand nehmen und setzt sich auf ihren Stuhl. Ich fülle Wasser ein und stelle ihn auf den Herd.

„Wie lange geht das schon so?“

„Ich will nicht darüber sprechen.“

„Bitte, sag mir, was mit dir los ist.“

„Es ist nichts, so ist das nun mal, wenn man älter wird, da vergisst man auch mal was. Ist dir das noch nie passiert?“ Sie schaut mich kampflustig an.

Mechanisch fülle ich Kaffeepulver in den Papierfilter. Ich stelle den Filter auf die Kaffeekanne. Die gewohnten Handgriffe geben mir die Möglichkeit nachzudenken. In meinem Kopf rattert es. Warum habe ich das nicht schon vorher gesehen? Ich blöde Kuh war so lange nicht mehr hier. Warum habe ich mich nicht schon früher um sie gekümmert? Sie ist meine Mutter, das kann mir doch nicht egal sein. O mein Gott, was mache ich jetzt nur? Ich schütte Wasser auf das Kaffeepulver und warte, bis es versickert ist. Das Pulver wirft Blasen und ich gieße einen weiteren Schwall Wasser darauf.

„Mum, warum hast du mir nichts erzählt?“

„Mach jetzt bitte keine Staatsaffäre daraus, dass ich ab und zu etwas vergesse.“

Sie klingt richtig böse und ich bin froh, dass sie mir dadurch die Möglichkeit gibt, das Problem beiseiteschieben zu können. Ich setze mich mit der Kanne an den kleinen Holztisch. Nachdenklich streiche ich mit den Fingern über die glatte Holzplatte. Hier habe ich schon so viel Zeit verbracht. Wir haben nie einen größeren Tisch gebraucht, wir waren ja nur noch zu dritt. Hier habe ich mein Abi vergeigt, habe versucht, Betty bei den Hausaufgaben zu helfen, meistens erfolglos, sie ist so viel schlauer als ich, hier habe ich meine Bewerbungen für die Schauspielschulen geschrieben. 

„Schenkst du mir endlich eine Tasse ein?“

„Ja natürlich“, ich schaue auf die Kanne in meiner Hand und gieße ihr wortlos ihren Kaffee ein.

„Es ist alles in Ordnung, das ist normal. Erzähl mir, wie es bei den ‚Adlers‘ weitergeht.“

Meine Mutter ist eine glühende Verehrerin unserer Serie. Die Familie, der die Reederei, um die sich alles dreht, gehört, das ist die Familie Adler. Zu Beginn der Serie hat meine Figur den Chef der Reederei, gespielt von Gregor, geheiratet. Es war nicht seine erste Ehe, es existieren eine Reihe von Kindern und Exehefrauen. Halt die üblichen Dramen und Wendungen in einer Fernsehserie.

Ich erzähle meiner Mutter von den neusten Verwicklungen, ohne den schrecklichen Vorfall von heute Morgen noch einmal zu erwähnen und sie hört mir begeistert zu. Anscheinend hat sie den Tod im Studio besser aufgenommen als ich. Oder hat sie das schon wieder vergessen? 

Ich spüre, dass es mir guttut, ihr von den teilweise abstrusen Geschichten der Serie zu erzählen. Wir tauchen ein in diese andere Welt, lachen über die vielen Wendungen, die die Drehbücher machen, ich genieße es, meiner Mutter von meiner Arbeit zu erzählen. Fast vergesse ich, wie furchtbar der Tag begonnen hat.


3




Als ich nach Hause komme, stürze ich sofort zum Anrufbeantworter. Es sind unzählige Nachrichten auf dem Band, aber keine von Paul. Die meisten Anrufer möchten mit mir über den Tod von Gregor sprechen. Unser Disponent verschiebt den morgigen Telefontermin auf übermorgen. Man bräuchte mehr Zeit. Peter entschuldigt sich, dass unser heutiger Termin nicht stattgefunden hat. Warum entschuldigt er sich? Wir hatten ja einen wirklich triftigen Grund ihn nicht wahrzunehmen.

Ich kicke die Schuhe in die Ecke und öffne meinen großen amerikanischen Kühlschrank. Ich bin unheimlich stolz auf das metallen glänzende Monster, obwohl ich dieses riesige Ungetüm eigentlich gar nicht brauche und er mir eigentlich auch gar nicht gehört. Eine Tüte Salat liegt im Zonenfach, es stehen fünf Wasserflaschen und fünf Weißweinflaschen im unteren Fach, darüber liegt ein Eierkarton und ein Joghurt, der schon seit Längerem abgelaufen ist. 

Ich lebe seit acht Jahren auf einer permanenten Diät und ich hasse es. Ich habe schon alles ausprobiert, von Low Carb über Slow Carb, South Beach, Atkins, Brigitte-Diät. Nichts davon macht einen langfristig glücklich, aber wenn ich so esse, wie ich es will, passe ich nach einem Monat nicht mehr in meine Kostüme. Außerdem habe ich eine Klausel in meinem Vertrag, die mir verbietet, mehr als drei Kilo zu- oder abzunehmen. Vor dem Abnehmen bin ich jedenfalls sicher, das betrifft eher die vielen Magersüchtigen in unserer Branche. 

Ich nehme mir die schon offene Weißweinflasche und gieße mir ein großes Glas ein. Was für ein Tag!

Das Telefon klingelt. Ich reiße es aus der Ladeschale und schaue, wer es ist. Paul.

„Ja?“

„Warum ist dein Handy ausgeschaltet?“

Mist, das hatte ich ganz vergessen, ich hatte es in der Küche meiner Mutter ausgeschaltet.

„Paul, es war so schrecklich heute!“

„Hast du schon mit der Presse geredet?“

Ich schaue das Telefon irritiert an. Habe ich richtig gehört? Ich gehe zu meinem stylishen Küchentresen und nehme einen Schluck Wein. Nachdem ich mich auf einen der wirklich unbequemen Barstools gesetzt habe, halte ich mir den Hörer wieder ans Ohr.

„… wir müssen unbedingt dafür sorgen.“

„Stopp, ich habe heute gesehen, wie Gregor gestorben ist, ich war dabei und du fragst mich als Erstes, ob ich mit der Presse gesprochen habe?“

Ich trinke gierig mehrere Schlucke Wein.

Schweigen.

„Wo warst du den ganzen Tag? Ich habe so oft versucht, dich anzurufen! Paul, ich habe dich gebraucht!“

Ich beginne zu weinen und dann lege ich auf. Eingekuschelt auf meiner Couch gebe ich mich meinen Tränen hin. Ich trinke das Glas aus, wanke zurück in die offene Küche und schenke mir erneut ein. 

Es klingelt wieder, diesmal nicht das Telefon, sondern an der Haustür. Ich öffne sie schwungvoll, in der Erwartung Paul zu sehen. 

Torben steht vor der Tür.

„Ist das alles wahr?“, fragt er.

„Ich dachte, du bist im Entzug“, entschlüpft es mir.

Er schweigt und starrt mich einfach nur an. Seine Augen sind rotgerändert und seine Gesichtshaut sieht ganz kalkig aus.

„Komm rein.“

Torben spielt in unserer Serie den ältesten Sohn von Gregor. Er ist ein großer, hagerer Mann mit traurigen Augen und langen blonden Haaren. Er lässt sich neben mir aufs Sofa plumpsen.

„Hast du was zu trinken?“

Ich erhebe mich seufzend, gehe in die Küche und gieße ihm ein großes Glas Wein ein. So viel zu seinem Entzug.

„Bist du dir sicher, dass du das willst?“, frage ich ihn und reiche ihm den Wein.

„Ist doch jetzt auch egal.“

Wir trinken schweigend. Es fühlt sich gut an, mit Torben zu schweigen.

„War es schlimm?“

Ich nicke.

„Warst du dabei?“

Ich nicke wieder.

„Ich will nicht darüber reden.“

Torben nickt ebenfalls und trinkt einen weiteren Schluck Wein.

Ich fasse mir ein Herz und frage ihn: „Was ist das für eine Geschichte, mit deinem Entzug?“

„Ich bin geflohen. Ich habe es nicht ausgehalten.“

Wieder trinken wir schweigend aus unseren Gläsern.

„Es ging ganz schnell, er ist einfach umgekippt.“

Ich erschauere, als ich das Geräusch, das Gregors Kopf gemacht hat, wieder höre. Und ich möchte mich ohrfeigen, dass ich schon wieder mit Gregor anfange.

Ich stehe auf, nehme Torben sein leeres Glas ab und gehe zum Kühlschrank. Dort entkorke ich eine weitere Flasche Wein, als es schon wieder klingelt.

Ich bin überrascht, in den vergangenen Wochen hatte ich nie Besuch und jetzt kündigte sich schon der zweite Gast an diesem Abend an.

Vor der Tür steht Paul. Den hatte ich ganz vergessen.

„Komm mal her.“ Er zieht mich in eine Umarmung, aus der ich mich schnell zu lösen versuche. 

„Ich habe Besuch“, sage ich und deute auf Torben.

Paul betritt wie selbstverständlich meine Wohnung und nickt ihm zu.

„Hallo Torben, bist du nicht im Entzug?“

Die peinliche Frage steht im Raum. Kurz blitzt bei mir der Gedanke auf, wieso Paul davon weiß. 

Torben erhebt sich lässig, greift sich sein Glas vom Tresen und gießt sich selbst aus der neuen Flasche ein.

„Nein, das ist nur ein Gerücht.“

Er lächelt und nimmt einen großen Schluck.

Paul schaut irritiert zwischen mir und Torben hin und her.

„Bleib cool, Paul, ich bin nur hier, weil ich Lana Gesellschaft leisten wollte.“

„Ja, ich wollte auch nur kurz schauen, wie es dir geht. Scheint ja alles gut zu sein.“

Noch mal blickt Paul von mir zu Torben, dann dreht er sich einfach um und geht. Ich schaue ihm ganz geplättet hinterher. Was war das?

„Der hat aber auch Probleme, was findest du nur an dem Heini?“ Torben lässt sich wieder auf das Sofa fallen und schaut mich aus seinen roten, traurigen Augen aufmerksam an.

Gute Frage, nächste Frage. Warum ist Paul gegangen? Er kam mir so kühl und distanziert vor. Aber wahrscheinlich bilde ich mir das alles nur ein.

„Ich glaube, meine Mutter ist dement oder sie hat Alzheimer.“

Es ist einfach aus mir herausgeplatzt.

„Komm, setz dich zu mir und erzähl mir alles.“

So kenne ich Torben gar nicht. 

Wir haben bei unserer Arbeit nicht viel miteinander zu tun. Dadurch, dass er den ältesten Sohn von Gregor spielt, dreht er die meisten Szenen mit ihm. Unsere gemeinsamen Drehs bestehen häufig aus Familienfeiern oder Großereignissen in der Reederei. Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine Szene alleine mit ihm gespielt zu haben.

Ich nehme die geöffnete Flasche und mein Glas und setze mich zu ihm.

„Und, was ist mit deiner Mutter, was ist passiert, dass du auf so was kommst?“

Ich bin ihm dankbar, dass er nicht weiter über Gregor oder Paul mit mir reden möchte.
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Ich erwache mit hämmernden Kopfschmerzen. Meine Kehle fühlt sich so ausgetrocknet und kratzig an, als ob mich jemand in der Wüste ohne Wasser ausgesetzt hätte. Nicht, dass das schon mal jemand getan hat, aber ich denke kurz darüber nach, ob das mit der Wüste vielleicht eine gar nicht so schlechte Idee ist.

Meine Mutter ist seltsam.

Gregor ist tot.

Im Wohnzimmer finde ich Torben auf dem Sofa. Er hat sich zu einem Ball zusammengerollt. Seine angezogenen Beine hat er mit den Armen umklammert, sein Kopf schmiegt sich an seine Knie. Es sieht sehr unbequem aus, wie er so auf der Seite zusammengekrümmt liegt.

„Torben, aufwachen.“

Er grunzt leise, entfaltet seine Arme und Beine, dreht sich auf seine andere Seite und schläft weiter.

Ich wanke zur Küchenzeile und erwecke die Kaffeemaschine zum Leben. Ich fülle frisches Wasser in den Plastiktank und muss mich dabei an der Spüle festhalten, weil der ganze Raum um mich zu schwanken anfängt. Als er sich endlich wieder beruhigt hat, wage ich mich vorsichtig zurück zur Maschine. Die Kuckucksuhr, die darüber an der Wand hängt, ein Geschenk meiner Mutter von einem ihrer Urlaube im Bayerischen Wald, informiert mich, dass es schon sechs Uhr morgens ist. Normalerweise verlasse ich um diese Zeit das Haus. Mein Kuckuck macht seine Ansage übrigens stumm. Svenja aus der Requisite hat mir gezeigt, wie man ihm den Schnabel verbieten kann.

Mechanisch fange ich an, unsere Gläser und die Aschenbecher zusammenzuräumen. Ich möchte Torben noch etwas schlafen lassen, aber ich möchte auch zu gerne eine Tasse Kaffee trinken. Ich stecke eine orangefarbene Kapsel in die Maschine, stelle eine Tasse darunter und drücke auf den Knopf. Die kleine Kaffeefabrik stöhnt und faucht. Ich schaue zu Torben, aber er rührt sich nicht.

Ich hole mir aus meinem Schlafzimmer meinen Laptop und setze mich auf einen der unbequemen Designerstühle an meinem Küchentresen. Mir ist übel und ich überlege kurz, mir ein paar Eier zu machen. Das ist meine derzeitige Diät, viel Eiweiß, keine Kohlehydrate, nur die guten aus den Hülsenfrüchten und den Tag auf alle Fälle mit Eiern beginnen. Mit den Eierkartons in meiner Altpapierkiste könnte ich inzwischen ein ganzes Tonstudio auskleiden. Ich trinke einen Schluck von meinem Kaffee und klappe den Computer auf. 

Ich tippe Demenz bei Google ein und bekomme ein unüberschaubares Angebot an Treffern.

„Guten Morgen, ich glaube, ich geh wieder zurück in meinen Entzug. Ich fühl mich so scheiße.“

Torben steht vor mir, gähnt und zerwühlt seine langen Haare. Er sieht furchtbar aus. Die Augen sind noch roter unterlaufen als gestern Abend, in seinem Gesicht sind die Faltenabdrücke des Sofakissens zu sehen und seine Gesichtsfarbe tendiert gegen Leiche.

„Morgen.“ Ich tauche aus einem Forum über Demenz auf und starre ihn einen Augenblick entsetzt an. „Willst du einen Kaffee?“

„Ist das wirklich passiert? Er ist tot?“

Ich nicke und gehe zur Kaffeemaschine.

Er setzt sich stöhnend auf den Stuhl neben mir und stützt sein Gesicht in seine Hände.

„Scheiß unbequem, diese Yuppiestühle, warum hast du die?“

Ich habe keine Lust, mit ihm über meine Einrichtung zu diskutieren. Wortlos stelle ich den Kaffee vor ihn hin und setze mich neben ihn.

„Demenz? Hast du Probleme?“ Torben versucht sich an einem Grinsen.

Ich klappe den Laptop vor seinen neugierigen Augen zu.

„Scheiße, Entschuldigung, deine Mutter, ich hatte das vergessen. Ich vergesse andauernd Sachen, wichtige Sachen.“

Nachdem ich nicht antworte, dämmert ihm, was er da gesagt hat. „Oh, … ich … tut mir leid.“

„Schon gut.“

„Hast du Aspirin?“

Ich stehe wieder auf und zaubere aus einem Küchenschrank eine große Dose hervor. Die habe ich bei unserem letzten gemeinsamen Urlaub mit Paul in New York gekauft. Hoffentlich sind die noch gut.

„Wie viel willst du?“

„Wow, ich nehme fünf.“

Ich lege ihm drei Tabletten hin und hole ein Glas Wasser.

„Kann ich ein Glas Wein haben?“, fragt er und fängt an zu weinen.

„Wir haben alles ausgetrunken.“

Ich verschweige ihm, dass im Kühlschrank noch eine fast volle Flasche steht.

„Ich weiß nicht, was ich tun soll, ich will nicht wieder zurück ins Krankenhaus, ich will trinken.“

Er legt seinen Kopf auf die Marmorplatte und weint und weint. Was soll ich machen? Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen kann.

„Möchtest du baden?“

Er hebt seinen Kopf und schaut mich irritiert an.

„Na ja, wenn es mir scheiße geht, dann hilft mir immer meine Badewanne“, verteidige ich meinen Vorschlag.

„Wenn du meinst.“

Ich schlurfe ins Badezimmer und lasse ihm eine Wanne ein. Welchen Badezusatz soll ich ihm gönnen? „Schlaf gut“ ist wahrscheinlich nicht so toll, vielleicht „Good Feelings“? Ich entscheide mich dann aber für einen sündhaft teuren Badestein von Shiseido ohne Motto. Ich lasse den Würfel in das einlaufende Wasser gleiten und ein wunderbar frischer Duft breitet sich im Bad aus. Es riecht ein bisschen so wie die Wäsche, die ich als Kind vom Mangeln abgeholt habe. Ich war immer glücklich, den Wäschekorb mit der duftenden Bettwäsche nach Hause zu tragen. Meine Mutter gab die Wäsche immer einer Frau, die in ihrem Keller, für die Menschen unserer Straße, die Wäsche mangelte. Komisch, das gibt es gar nicht mehr.

„Du kannst jetzt ins Bad, die Wanne ist gleich voll.“

Torben nimmt noch einen Schluck von seinem Kaffee und steht auf.

„Danke, und es tut mir leid, dass ich dir so auf die Nerven gehe.“

„Tust du nicht.“

Ich wende mich wieder meinem Laptop zu. Ich muss etwas tun. Meine Mutter kann nicht mehr alleine leben. Ich bin mir sicher, dass ich die ersten Zeichen einer Alzheimer-Erkrankung gesehen habe. Ich kann mich mit meinem Job nicht um sie kümmern. Entweder braucht sie eine Pflegekraft oder sie muss in ein Heim. Ich bin wie gelähmt. Warum habe ich das nicht früher gesehen oder reagiere ich übertrieben? Ist es vielleicht wirklich nur das Alter und das ist ganz normal? Okay, sie wusste nicht, wie sie das Auto anlassen sollte, aber auch ich habe schon mal in ihrem Smart gesessen und das Zündschloss gesucht. Was soll ich tun?

Das Telefon klingelt. Paul.

„Ja?“

„Ich bin’s, ich wollte mich entschuldigen.“

„Wofür?“

„Na ja, als ich dich gestern mit Torben gesehen habe, da war ich irritiert.“

„Paul, du warst den ganzen Tag nicht für mich da, ich habe Schreckliches erlebt.“

„Ja, wie gesagt, es tut mir leid.“

„Lass uns morgen reden oder ist da noch was?“

„Okay, bis morgen.“

Was für ein merkwürdiger Anruf. Ich setze mich aufs Sofa und überlege, warum er mich angerufen hat. Vor meinen nackten Füßen liegen die Turnschuhe von Torben. Er hat wirklich große Füße. Aus dem Bad ist nichts zu hören. Ob es ihm gut geht? Ich schleiche mich vors Bad, die Tür ist angelehnt.

„Alles in Ordnung bei dir?“

Er antwortet nicht und ich stupse die Tür auf. Torben liegt in der Wanne. Das Wasser ist rot gefärbt und ich sehe, wie weiteres Rotes aus seinen Handgelenken strömt. 

O mein Gott! Ich versuche, ihn aus der Wanne zu ziehen, aber es gelingt mir nicht. Ich renne zum Telefon und wähle den Notruf.

„Ich habe einen Notfall. Mein Freund hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, was soll ich tun?“, kreische ich ins Telefon.

„Sagen Sie mir Ihre Adresse, wir schicken einen Notarzt.“

„Kann ich irgendwas tun?“ Ich bin hysterisch, kann mich kaum beherrschen. Ich gebe der freundlichen Stimme meine Daten und renne wieder ins Bad. Mit Handtüchern versuche ich, die Arme von Torben abzubinden, aber es gelingt mir nicht richtig. Die Handtücher werden schwer durch das Wasser in der Wanne. Ich versuche, ihn wieder ins Leben zu rufen, schlage ihm ins Gesicht, aber er reagiert nicht.

„Torben, bleib bei mir!“, schreie ich und komme mir vor wie in unserer Serie. Dort hatte ich mal die Aufgabe, Gregor wieder ins Leben zurückzuholen, nachdem er zu viele Schlaftabletten geschluckt hatte.

Es klingelt und ich renne zur Tür, drücke den Öffner und schreie in den Hörer der Gegensprechanlage: „Ganz oben, es gibt einen Fahrstuhl!“

Orange gekleidete Männer stürmen die Treppe hoch. Ein Déjà-vu. Ich führe sie ins Bad und sie stürzen sich auf Torben, so wie sie sich gestern auf Gregor gestürzt haben. Ich gehe in die Küche, ich will nicht schon wieder sehen, wie jemand stirbt. Schreckliche Geräusche ertönen aus meinem Bad und ich halte mir die Ohren zu. Dann wird Torben an mir vorbeigetragen. Ein junger Mann mit einer Weste, auf der groß das Wort „Notarzt“ leuchtet, nähert sich mir.

„Frau Vandenberg, Sie haben Glück gehabt, er wird es schaffen.“

Er lächelt mir zu, wendet sich zum Gehen ab, überlegt es sich anscheinend anders und kommt wieder zu mir.

„Darf ich Sie vielleicht um ein Autogramm bitten?“

Nachdem die Notarztmannschaft mit Torben verschwunden ist, stehe ich einsam in meiner Wohnung und kann es nicht fassen. Ich fühle, wie meine Knie nachgeben. Mit einem schmerzhaften Aufprall lande ich auf dem Boden. Ich weine und wünsche mir, dass das alles nicht passiert ist. Und dann starre ich einfach nur noch mein dunkles Schiffsplankenparkett an. Unter dem Couchtisch liegen Torbens Schuhe. Ich denke an das Blut in meinem Badezimmer. 

Ich stemme mich mit meinen Händen vom Boden ab und versuche aufzustehen. Auf wackeligen Beinen laufe ich ins Badezimmer. Es sieht aus wie das Set eines Horrorfilms, nur die Leiche fehlt. Netterweise haben die Sanitäter das Wasser abgelassen, sodass nur noch blutige Reste am Wannenrand abperlen. Die weiß gekachelte Wand neben der Wanne ist mit Blutspritzern übersät und mein flauschiger Vorleger hat sich mit dem hellroten Badewasser vollgesogen. Auch auf den Bodenkacheln kann ich dunkle und hellrote Spritzer sehen. Die Waschmaschine ist rot gesprenkelt. Das Blut ist einfach überall. Ich wundere mich, wie Torben das überlebt hat. 
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Ich parke vor dem Haus meiner Mutter ein. Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin. Mir ist das schon öfters passiert. Ich sitze im Auto und plötzlich geht mir auf, dass ich fahre, als ob ich die letzten Kilometer gar nicht im Auto anwesend gewesen bin. Anscheinend habe ich den Autopilot angeschaltet und er hat mich zum Haus meiner Mutter geleitet.

Mit Erleichterung stelle ich fest, dass ihr Smart noch an der gleichen Stelle steht und dass sie nicht drin sitzt. Sie werkelt in ihrem kleinen Vorgarten und bemerkt nicht, dass ich mich ihr nähere. Im Gegensatz zum gestrigen Tag ist es heute sonnig. Sie trägt eine alte Jeans, die sie in ihre mit Blumen bedruckten Gummistiefel gesteckt hat. Ihre langen grauen, ehemals roten Haare hat sie zu einem Zopf geflochten und sie trägt einen meiner alten Strohhüte. Sie hockt in einem Meer von Stiefmütterchen und zupft Unkraut und abgestorbene Blüten heraus.

„Die sind aber schön.“

Sie erhebt sich und schaut mich überrascht an.

„Was machst du denn schon wieder hier?“

Sie erinnert sich also an gestern. Ich bin erleichtert, weiß aber nicht, was ich ihr antworten soll. Ich wollte nur mal kontrollieren, ob du nicht wieder wie festgenagelt in deinem Auto sitzt? Eher nicht.

„Ich war gerade in der Gegend. Bekomme ich einen Kaffee und noch ein Stück von dem leckeren Rhabarberkuchen?“

Ich nehme mal an, sie hat mich durchschaut, aber sie lässt sich nichts anmerken. Wir gehen ins Haus und diesmal hat sie keinerlei Schwierigkeiten, Kaffee zu kochen. Wir setzen uns auf die alte Holzbank im Garten, balancieren unsere Kuchenteller auf den Knien und stellen die Kaffeetassen ins hohe Gras.

„Ich komm in den nächsten Tagen noch mal vorbei, dann mäh ich dir den Rasen.“

„Ein weiterer Vorwand für einen Kontrollbesuch?“ Sie schaut mich listig an.

„Nein, Maggie, ich will dir nur helfen. Außerdem müssen wir doch meine freien Tage ausnutzen.“

„Bitte nenn mich nicht Maggie, ich finde das albern, wenn Kinder ihre Eltern mit deren Vornamen anreden.“

Ich bin überrascht. Bei einem meiner spärlichen Besuche im letzten Jahr hatte sie mich gebeten, sie ab jetzt nur noch Maggie zu nennen. Mir war das albern vorgekommen, aber sie hatte darauf bestanden. Es würde sie jünger machen, hatte sie gesagt. 

Ich beschließe, nicht auf ihren Sinneswandel einzugehen. Mir kommt das gute, alte „Mum“ auch viel besser über die Lippen.

Etwas beruhigter über den Zustand meiner Mutter fahre ich wieder zurück in die Stadt. Ich will in die Charité, um mich nach Torben zu erkundigen. Der Notarzt hatte mir, nach unserer kleinen Autogrammstunde, den Hinweis gegeben, dass sie ihn in die Charité bringen würden.

An einer Tankstelle halte ich an, um mir ein weiteres Päckchen Zigaretten zu kaufen. Ich öffne die Tür des Minis und sehe Paul, der gerade den Verkaufsraum verlässt. Mit schwingenden Schritten läuft er zu seinem Mercedes Cabrio, das an einer der Zapfsäulen steht. Ich will schon aussteigen und ihn rufen, als ich sehe, wer da mit Paul unterwegs ist. Marie Montag klappt gerade die Sonnenblende herunter und kontrolliert im eingebauten Spiegel ihren Lippenstift. Als Paul zu ihr ins Auto steigt, klappt sie die Sonnenblende schnell wieder hoch und schenkt ihm ein blödes Grinsen. Es soll wohl ein aufreizendes Lächeln sein, aber für mich sieht es eher dämlich aus. Was haben Paul und Marie miteinander zu schaffen? Ich ducke mich in meinen Sitz, als der Mercedes an mir vorbeirollt, komme dann schnell wieder hoch, mache den Motor an und folge den beiden. 

Paul fährt schnell und wechselt oft die Fahrspuren, ich habe Mühe, an ihm dranzubleiben. Nach ein paar Kilometern lasse ich mich etwas zurückfallen. Ich weiß, was das Ziel ist. Sie fahren zu Pauls Wohnung. Ich sehe, wie er, einige Wagenlängen vor mir, einparkt und das Dach des Cabrios schließt. Er hilft Marie galant aus dem Auto und die beiden laufen Händchen haltend auf Pauls Haustür zu. Hinter mir hupen mehrere Autos. Ich bin einfach stehen geblieben und jetzt einer von diesen Zweite-Reihe-Parkern, über die ich mich sonst immer so ärgere. Schnell fahre ich weiter und kollidiere fast noch mit einem Fahrradfahrer, der sich an mir vorbeischlängeln wollte.

Paul und Marie. So, so.

Ich mag jetzt nicht darüber nachdenken, was das zu bedeuten hat. Ich spüre nur, dass mich das alles seltsam kaltlässt.

In der Charité muss ich mich durch Dutzende von Instanzen fragen, bis ich endlich die Auskunft bekomme, dass Torben in die geschlossene Psychiatrie eingewiesen worden ist. Ich frage, ob das bedeutet, dass ich ihn nicht besuchen kann, aber die Frau an der Rezeption erklärt mir, dass ich selbstverständlich zu ihm darf. Vor der Station 5B informiert mich ein Schild, dass ich klingeln muss, um eingelassen zu werden. Schon klar, heißt ja schließlich geschlossene Psychiatrie. Wie hieß noch mal der Film mit Winona Ryder, in dem sie eine alkoholkranke Frau spielt? Obwohl sie nur in einer Nebenrolle zu sehen war, hat Angelina Jolie sie an die Wand gespielt. Oder „Einer flog übers Kuckucksnest“, der spielte auch in einer geschlossenen Einrichtung. Hoffentlich ergeht es Torben besser.

Die Tür öffnet sich und eine Krankenschwester blickt mich neutral an. Dann erhellen sich ihre Gesichtszüge, sie erkennt mich.

„O Gott, Miriam Adler, hier bei uns. Nachdem heute Morgen schon Ben bei uns eingeliefert worden ist.“

Torben heißt in unserer Serie Benjamin Adler und ich spiele die Miriam.

„Ich bin ein Fan der ersten Stunde von ‚Die See Adler‘. Kommen Sie rein, Sie wollen ihn sicher besuchen.“

Sie zieht mich in den langen Gang, verschließt die Tür hinter mir mit einem kleinen Schlüssel. Nicht der klirrende Schlüsselbund, den ich erwartet hatte, nein, ein kleiner, unscheinbarer Schlüssel. Meine aufdringliche Telefonklingel hallt plötzlich durch den Flur. Ich durchwühle meine Handtasche auf der Suche nach der Quelle des Krachs. Nachdem ich das iPhone endlich gefunden habe, nehme ich sofort den Anruf an, um die hallende Melodie abzuwürgen. Die Schwester schaut mir neugierig zu.

„Ja?“

„Mir ist zu Ohren gekommen, dass Torben versucht hat, sich umzubringen, in deiner Wohnung. Kannst du mir das bestätigen?“

Ich lege wortlos auf. Schon wieder dieser Jonny. Ich schaue auf das Display und versuche mir die Nummer einzuprägen, damit ich bei seinem nächsten Anruf gewarnt bin.

„Können Sie das Telefon hier drin bitte ausschalten?“

„Selbstverständlich.“

Nachdem ich den Flugmodus eingestellt habe, folge ich ihr durch den Flur mit den gelben Stangen zum Festhalten an der Wand. Unterbrochen werden sie nur durch die zahlreichen geschlossenen Türen, die wir passieren. Station 5B befindet sich in einem alten Teil der Charité. Die Decken sind hoch und auf dem Steinfußboden kann man leicht verblasste Mosaike erkennen. 

„Hier ist es, Herr Sannert hat schon Besuch, aber es spricht nichts dagegen, dass Sie ihm auch Hallo sagen“, sagt sie, dreht sich um und lässt mich alleine. Nach ein paar Schritten bleibt sie zögernd stehen.

„Könnten Sie uns nach Ihrem Besuch noch ein paar Autogramme im Schwesternzimmer vorbeibringen?“

Ich nicke mechanisch, während ich überlege, wer da bei Torben zu Besuch ist. Hat er Angehörige oder Freunde? Sitzt vielleicht sein Vater oder seine Mutter an seinem Bett?

Zaghaft klopfe ich an die Tür. Da von drinnen keine Antwort kommt, öffne ich sie vorsichtig.

Edith Wankers sitzt an Torbens Bett und hält eine seiner verbundenen Hände. Beide sehen auf, als ich den Raum betrete.

„Ah, meine Retterin, schönen Dank auch, dass du mir das hier angetan hast.“

Edith springt auf und eilt mir entgegen.

„Liebchen, gib nichts auf den Blödsinn, den er verzapft. Ich danke dir für seine Rettung.“

Sie zieht mich zu sich herunter und drückt mir zwei Küsse auf die Wange.

Dann schiebt sie mich zu Torbens Bett und sagt in einem Ton, der keinen Widerspruch zulässt: „Setz dich, und du Torben, sei nett zu ihr. Ich lasse euch jetzt mal ein bisschen alleine, mag jemand einen Kaffee?“

Wir schütteln gleichzeitig den Kopf und ich setze mich gehorsam auf den zugewiesenen Stuhl.

„Ist es wirklich so schlimm?“, frage ich, als Edith den Raum verlassen hat.

„Sie haben mir ohne Betäubung meine Handgelenke genäht, sie haben mich mit Blutplasma vollgepumpt, bis ich das Gefühl hatte, zu platzen und apropos pumpen, den Magen haben sie mir auch ausgepumpt und der Arzt sagt, meine Leber ist so groß wie ein Fußball, und wenn ich nicht aufhöre zu trinken, sterbe ich sowieso ganz bald, da müsste ich überhaupt nicht mehr nachhelfen.“

Er lässt sich in sein Kissen sinken und starrt an die Decke.

Scheiße. Was soll ich da noch sagen?

„Wie hast du es eigentlich geschafft, ich meine, mit was hast du dir …?“

Ich höre auf, was für eine dämliche Frage. Ich spüre, wie ich vor Scham erröte.

„Warum hast du mich nicht einfach in Ruhe gelassen?“

„Was hätte ich denn machen sollen? Das zweite Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden zusehen, wie ein Mensch, den ich sehr mag, einfach stirbt?“, schreie ich ihn an.

„Du magst mich?“

„Ja, zumindest habe ich angefangen, dich zu mögen. Du hast mir gestern Abend sehr geholfen.“

Er blickt mich aus seinem bleichen Gesicht an und beginnt zu lächeln.

„Und du hast mir, laut meines Arztes, heute Morgen sehr geholfen. Entschuldige bitte, aber ich fühle mich so elend.“

Er streckt die verbundenen Arme aus und ich stehe auf und nehme ihn in den Arm.

„Ach, die Versöhnung, das ging ja schnell.“

Edith balanciert mit einem Tablett, auf dem drei weiße Becher stehen, auf uns zu.

„Schwarzer Kaffee, für die Schönheit. Habe ich der Stationsschwester abgeschwatzt. Für Familie Adler gibt es sogar den heiligen Kaffee aus dem Schwesternzimmer.“

Sie drückt uns jeweils eines der dampfenden Getränke in die Hand, schnappt sich einen Stuhl und setzt sich zu uns.

„So, und nun erzählt ihr mir bitte mal die ganze Geschichte, und zwar ganz von vorne.“

Als wir uns auf dem Krankenhausparkplatz verabschieden, zögert Edith kurz und fragt mich dann: „Hat Paul sich schon bei dir gemeldet? Ich meine, kümmert er sich um dich?“

Edith kennt Paul, weil sie im gleichen Gewerbe arbeitet. Sie ist die Agentin von Torben und noch vielen anderen Schauspielern. Früher war sie auch meine Agentin, vor Paul. Sie hat einen Ruf wie Donnerhall, während Paul ja nur mich vertritt. Ich muss kurz an Marie und Paul denken.

„Ja, er kümmert sich, danke Edith.“

„Ich habe dir zu danken.“

Wir küssen uns zum Abschied und dann flitzt sie davon.
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Ich befinde mich im Vorzimmer von Peter Meinert und starre Jennifer, seine Sekretärin, an. Sie sitzt mir gegenüber an ihrem Schreibtisch und tippt etwas ab. Ihre Langsamkeit beeindruckt mich. Tipp, Pause, tipp. Dabei buchstabiert sie die ganze Zeit lautlos den Text, den sie abtippt. Zwischendurch schaut sie immer wieder zu mir auf und schenkt mir ein bezauberndes Lächeln. Jennifer hat vor drei Jahren mit einem Praktikum in dieser Firma angefangen, jetzt ist sie die Sekretärin des Producers. In dieser Firma kann man noch Karriere machen. Ich versuche eine bessere Sitzposition auf dem unbequemen, durchgesessenen Ikea-Sofa zu finden, da geht die Tür von Peters Büro auf. Rudolf Kotsch steht in der Tür, strahlt mich an und winkt mich herein.

„Lana, du siehst wie immer fabelhaft aus“, sagt er, nachdem er mich mit Küsschen begrüßt hat. Rudolf konnte schon immer gut lügen. Ich hatte zwar heute Morgen reichlich Zeit vor dem Spiegel verbracht, aber das Ergebnis sah, in Anbetracht der letzten Tage, nicht besonders erfreulich aus.

„Nimm Platz, meine Liebe.“ 

Ich setze mich gehorsam auf den zugewiesenen Sessel und wundere mich ein bisschen, dass Peter Meinert gar nicht anwesend ist. Rudolf setzt sich mir gegenüber und bemerkt meinen fragenden Blick in Richtung Peters Schreibtisch.

„Peter kommt später dazu, ich wollte erst mal alleine mit dir reden.“

Aha.

„Wie du ja weißt, hat es einen Todesfall im Cast gegeben.“

„Rudolf, ich war dabei“, unterbreche ich ihn.

„Äh ja, stimmt, ich vergaß, wie dem auch sei, wir, das heißt die Firma, haben uns entschlossen, dieses als ein Zeichen zu sehen. Wir werden die ‚See Adler‘ umstrukturieren.“

Aha.

„Wir machen ja schon seit Längerem Meinungsumfragen und Marktforschung und die haben uns auch recht gegeben. Es ist Zeit für eine Neuorientierung, um nicht zu sagen, es ist Zeit für eine Veränderung.“

Was wollte mir Rudolf mit diesem Geschwafel sagen?

„Um es kurz zu machen, Lana, so leid es mir auch für dich tut, wir haben uns nach langem Ringen entschlossen, deinen Vertrag nicht zu verlängern.“

Was? 

Ich glotze Rudolf an und versuche, einen Sinn in seine Worte zu bringen.

„Liebes, wie unhöflich von mir, ich habe dich gar nicht gefragt, ob du etwas trinken möchtest. Ein Kaffee und ein Wasser?“

Ich nicke völlig verdutzt und Rudolf flüchtet zur Tür.

„Jennifer, machen Sie uns doch bitte einen schönen Latte macchiato und bringen Sie uns eine Flasche Wasser und ach ja, sagen Sie doch bitte Peter Bescheid, dass er jetzt zu uns stoßen kann.“

Er lässt sich schnaufend in seinen Sessel fallen und tätschelt mir das Knie.

„Wir haben uns eine ganz tolle Ausstiegs-Geschichte für dich ausgedacht. Peter wird dir gleich mehr darüber erzählen. So was hatten wir noch nie im deutschen Fernsehen, ganz groß, richtig innovativ.“

Ich kann es nicht glauben. Mir wird kotzübel. Ich bin raus?

„Wer sonst noch?“, krächze ich.

„Nach dem jetzigen Stand der Dinge wird Torben erst in paar Wochen wieder zu uns zurückkehren. Außerdem werden wir in Zukunft auch auf Petra Schmidt verzichten.“

Kein Wunder, Petra spielt in der Serie meine Assistentin – mitgehangen, mitgefangen. 

Jennifer poltert ins Zimmer und stellt unsanft ein Kaffeeglas vor mich hin. Das Wasser scheint sie vergessen zu haben. Neugierig inspiziert sie die Szenerie. Ich versuche heiter aus der Wäsche zu schauen, bin mir aber nicht sicher, ob es mir gelingt. An der Tür stößt sie mit Peter zusammen, da sie ihren Blick nicht von mir abwenden kann. Ich fühle mich wie ein Verkehrsunfall.

„Hallo Lana, schön dich zu sehen“, sagt Peter, aber seine gequälte Miene drückt das vollkommene Gegenteil aus. 

Ich bin nicht fähig, irgendetwas von mir zu geben. „Ene, mene, muh und raus bist du“, flüstern leise Stimmen in meinem Kopf, die mit jeder Wiederholung lauter und lauter werden. Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten und laut schreien, um sie zu übertönen.

„Ich habe Lana schon erzählt, dass wir für sie eine fantastische Geschichte haben. Da es dein Einfall war, Peter, erläutere ihr doch bitte mal das grobe Grundgerüst, was wir bis jetzt haben.“

Er wendet sich an mich und tätschelt mir wieder mein Knie. „Du brauchst keine Angst zu haben, ich lasse das natürlich von unseren besten Autoren schreiben.“

Na super.

„Also, unsere Idee ist folgende“, doziert Peter, „wir haben ja leider nicht mehr die Möglichkeit, mit Gregor zu drehen …“

Du sagst es, was für eine miese, ekelhafte Umschreibung dafür, dass wir nie wieder mit ihm beisammen sein können, dass er für immer weg ist.

„… muss er schon tot sein. Er ist also ermordet worden. Na, was hältst du davon?“

Peter schaut mich aus aufgerissenen Augen erwartungsvoll an.

„Und wie komme ich da ins Spiel?“

„Das ist der eigentliche Kick der Geschichte.“

Er macht eine Pause, so als ob er auf einen Trommelwirbel aus dem Off wartet. Es kommt aber keiner, also spricht er weiter.

„Du bist die Mörderin!“

Es wird ganz still im Zimmer. Ist das jetzt die Stelle, an der ich ganz laut „Hurra“ schreien soll? Mörderinnen werden vom Publikum gehasst. Noch dazu, wenn sie so beliebte Figuren wie Gregor umbringen.

„Aber das ist noch nicht alles. Nachdem man dich der Tat überführt hat, schaffst du es zu fliehen und dann“, er macht wieder eine Pause für einen weiteren Trommelwirbel, „dann bringst du dich um. Wir wissen noch nicht genau wie, mit Tabletten ist ja im Film immer ein bisschen langweilig, Erhängen gibt auch nicht so viel her. Vielleicht erschießt du dich mit der Waffe, mit der du auch Gregor getötet hast, oder wir lassen dich von einer Brücke springen, das kommt auch immer ganz gut, wobei wir da natürlich das Studio verlassen müssten und ich weiß nicht, wie das mit den Kosten ist. Aber wir werden schon ein spektakuläres Ende finden.“

Ene, mene, muh. Mir wird kein Gefängnisaufenthalt gegönnt, keine Flucht in ein anderes Land, sie wollen die Figur Miriam Adler für immer und ewig begraben.

Ich erhebe mich mit zitternden Beinen. Auch die beiden Männer springen sofort auf.

„Lana, ich weiß, das war jetzt ganz schön viel für dich, lass es erst mal sacken, hey, es ist schließlich auch eine Chance, etwas Neues anzufangen“, sagt Rudolf und Peter ergänzt: „Du kannst natürlich jederzeit zu mir kommen, wenn du Probleme mit der Geschichte verspürst.“

Ha, in meinem Alter noch mal neu anfangen. Tolle Aussichten. Nun ist mir richtig kotzübel.

Ich eiere aus dem Raum, winke Jennifer, die mich noch immer wie einen äußerst spannenden Autounfall ansieht, kurz zu und wanke den langen Gang entlang in Richtung Treppenhaus. Den Flur zieren große Hochglanzfotos von allen Schauspielern, die bei den „See Adlern“ mitspielen. Vor Gregors Foto bleibe ich stehen. Jemand hat eine schwarze Schleife an den Rand gehängt. Wäre das wohl auch passiert, wenn Gregor sich nicht davongestohlen hätte? Ich bin mir sicher, dass sein Tod der Produktion sehr gelegen kam. Ich habe die ganzen Zeichen einfach nicht wahrhaben wollen. Andauernd wurde von „verjüngen“, „zu alte Zielgruppe“ und so weiter gesprochen. Ich habe einfach nie gedacht, dass damit wir beide gemeint waren. Gregor, du wirst mir fehlen.

Als ich weitergehe, lugt Tonja aus ihrem Raum.

„Lana, kann ich dich kurz sprechen?“

„Ja, was gibt es denn?“

„Komm kurz zu mir rein.“ Sie schließt die Tür hinter mir. „Lana, jetzt wo du nur noch ein paar Wochen bei uns drehst, also, ich habe das auch mit Rudolf besprochen, also, wir bräuchten deine Wohnung dann sofort, also, wenn du dann abgedreht bist, weil doch die neue Darstellerin aus Hamburg kommt.“ Sie windet sich wie ein Wurm. Ich frage mich, ob sie nicht einfach mal ihre Klappe halten kann, als mich mein Telefon erlöst.

„Ja?“

„Spreche ich mit Elsa Berg?“

„Ja.“

„Hier spricht Hauptwachtmeister Ton, Abschnitt 40, Ihre Mutter hatte einen Unfall. Sie ist in einem Treppenhaus gestürzt und wird gerade in der Charité operiert.“

„Was ist passiert?“

„Wie gesagt, sie ist gestürzt, sie war etwas desorientiert, aber sie hatte einen Zettel bei sich, auf dem Sie als Notfallkontakt angegeben waren.“

„Wissen Sie welche Station?“

„Nein, tut mir leid. Ihr Auto stand mit laufendem Motor vor dem Haus, ich glaube, es handelt sich dabei um Ihre Adresse, Frau Berg. Den Schlüssel können Sie sich auf unserer Wache, Abschnitt 30, abholen.“

Ich drehe mich auf dem Absatz um, ziehe mir im Laufen meine hohen Schuhe aus und renne ins Treppenhaus. Barfuß eile ich über den unebenen Asphalt zu meinem Mini. 

Ich schaffe die Strecke zur Charité in rekordverdächtigen zwanzig Minuten. Durch meine Suche von gestern weiß ich heute, an wen ich mich wenden muss. Fünf Minuten später stehe ich barfuß vor der chirurgischen Notaufnahme. Hier stehen die Türen auf und ich entere atemlos den Empfangstresen.

„Ich suche meine Mutter, Margarete Berg!“

„Setzen Sie sich bitte in den Warteraum, sie ist noch im OP“, sagt die mütterlich wirkende Schwester nach einem Blick in den Computer. 

Ich setze mich im leeren Warteraum auf einen verschlissenen blauen Plastikstuhl. Meine Knie zittern und Angst kriecht in mir hoch. Ich habe das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Plötzlich steigt eine unerträgliche Hitze in mir empor. Ich spüre, dass sich auf meiner Oberlippe Schweißperlen bilden. Na toll, jetzt bekomme ich auch noch Hitzewellen.
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Ich sitze im Dunkeln in meinem alten Zimmer auf dem Bett und betrinke mich. Die Alkoholvorräte meiner Mutter bestanden aus einer Flasche Wein, die ich schon ausgetrunken habe, und einer Flasche Campari, den ich jetzt mit Orangensaft aus dem Tetrapack mische. Wann habe ich diese blutrote Flüssigkeit, sie erinnert ein bisschen an Torbens Blut in der Wanne, zuletzt mit schnödem Orangensaft gemixt? Irgendwann, ohne dass ich es bemerkt habe, ist Campari, die Modedroge meiner Jugend, in der Versenkung verschwunden.

Ich weiß nicht mehr weiter. Ich kuschele mich in die Bettdecke, die immer noch so gut nach Mangelwäsche riecht. Bringt Mum sie immer noch zum Mangeln? Ich weiß es nicht, ich weiß so viel nicht.

Sie hat sich das Becken gebrochen und die Operation gut überstanden. Ich saß stundenlang an ihrem Bett und wälzte meine Gedanken. Als sie endlich aufwachte, bemerkte ich es erst gar nicht.

„Ich wusste wieder, wie es geht“, sagte sie und lächelte mich an.

„Mum, was meinst du?“

„Mein Auto“, flüsterte sie und schlief wieder ein.

Schwester Marianne überzeugte mich schließlich, dass ich in der Nacht nichts mehr tun konnte. Ich bin dann, wie von selbst, zum Haus meiner Mutter gefahren. Meine Wohnung gehört mir nicht und ich muss bald ausziehen. Immer wieder rasen die Ereignisse der letzten zwei Tage in meinem Kopf herum. Mein Gedankenkarussell kommt nicht zur Ruhe. 

Warum ausgerechnet ich? Warum konnte man mich nicht in Ruhe lassen in meinem kleinen, langweiligen Leben? Wer lenkt diese ganze Scheiße? Ich vergrabe meinen Kopf im Kissen und schließe die Augen in der Hoffnung, dass das alles nur ein schrecklicher, langer Albtraum ist.




Mein Telefon klingelt und reißt mich unsanft aus dem Schlaf. Ich kämpfe mich aus den Bettlaken, Kissen und Decken und schaue mich um. Wo bin ich? Mein Kopf hämmert und das penetrante Klingeln macht es nicht besser. Neben dem Bett finde ich meine Handtasche und zerre das iPhone heraus.

„Ja?“, grunze ich in das Telefon.

„Wo bist du? Wir müssen reden.“

Paul.

„Hallo, bist du noch da?“

Ich räuspere mich und versuche zu sprechen. Mein Hals fühlt sich zerkratzt an und es puckert so stark in meinem Kopf, dass mir Tränen aufsteigen.

„Ja, ich bin noch da.“

„Wo bist du?“

„Das tut nichts zur Sache.“

„Kannst du bei mir vorbeikommen?“

„Wann?“

„In einer Stunde?“

Ich bestätige und lege auf. Lasse mich wieder auf das zerwühlte Bett fallen. Schlafen. Schließlich rappele ich mich hoch und taumele ins Badezimmer. Den Menschen im Spiegel würdige ich keines Blickes. Ich klatsche mir Wasser ins Gesicht und öffne den kleinen Spiegelschrank. An einem Aspirinfläschchen klebt ein Post-it-Zettel. „Für Kopfschmerzen“ steht da in der Handschrift meiner Mutter. Ich nehme mir vier Tabletten und schlucke sie mit dem Wasser aus dem Hahn. Auch eine noch eingepackte Zahnbürste findet Verwendung.

Danach gehe ich ins Schlafzimmer meiner Mutter. Über dem gemachten Bett liegt wie immer eine selbst gehäkelte Decke. Ich wühle schuldbewusst in ihrer Unterwäsche-Schublade. Ich weiß nicht, warum mir das unangenehm ist, aber ich fühle mich wie ein Eindringling. Sie hat viel schickere Wäsche, als ich es erwartet hätte. Ich entscheide mich für eine schlichte schwarze Unterhose und einen BH mit Spitze.

Zurück in meinem Zimmer steige ich in meinen etwas zerknüllten Rock und ziehe die schwarze Bluse an, die ich mir auch von Mum ausgeliehen habe.

In der Küche will ich mir einen Kaffee kochen. Ich entdecke ein weiteres Post-it, das mir wieder die Tränen in die Augen treibt. „Kaffeepulver in Filter, Wasser kochen mit rotem Kessel, Pulver in Filter, Wasser aufgießen.“

Okay.

Nach einer Stunde stehe ich vor Pauls Haustür und klingele.

„Ja?“, kommt es durch die Gegensprechanlage.

„Ich bin es.“

Es summt und ich drücke die Tür auf.

Seine Wohnung liegt im Hinterhaus, ich steige die Stufen zum ersten Stock hoch und sehe Paul, der lässig im Türrahmen lehnt.

„Hallo Schatz.“ Er drückt mir einen Kuss auf die Wange und lässt mich in seine Wohnung.

„Wusstest du davon?“

„Nein und ja“, windet sich Paul, „ich hatte vor ein paar Monaten ein Gespräch mit Peter und da deutete er an, dass sie sich neu orientieren wollten.“

„Warum hast du mir nichts gesagt?“

„Ich wollte dich nicht verunsichern, außerdem dachte ich, die Sache würde sich irgendwann beruhigen.“

Ich schaue ihn an, er hat sich heute noch nicht rasiert, er sieht alt aus, erschöpft.

„Was ist mit Marie?“

Er blickt mich erstaunt an, traut sich aber nicht, es zu leugnen.

„Wirst du sie demnächst vertreten?“

Er nickt und schaut zu Boden.

„Paul, du bist eine armselige Kröte. Ohne mich wärst du nichts. Ich bin fassungslos, dass du mir nichts gesagt hast. Was für ein Freund bist du? Ich bin völlig aufgelaufen bei Rudolf.“

Ich könnte kotzen. Ja, es war nie die ganz große Liebe, aber in diesem Moment habe ich nur noch Hass für ihn übrig. Oder Wut? Unpassenderweise kommt wieder eine Hitzewelle. Ich stehe vor ihm und sehe mich von außen, eine zerknüddelte Frau mit hochrotem Kopf, die plötzlich an seltsamen Stellen zu schwitzen beginnt.

„Wie geht es jetzt weiter?“ Paul senkt seinen Blick, er sieht mich nicht an.

„Du bist ein Blödmann, ich habe das leider viel zu spät erkannt.“

Ich drehe mich um und verlasse die Wohnung.

In meinem Mini stecke ich mir eine Zigarette an. Mit meinen Männern hatte ich bisher nie viel Glück, aber Paul schlägt dem Fass den Boden aus. Was für ein Fehlgriff, wie dumm war ich gewesen. Ich war sein erster Klient, ich habe die wunderbare Edith verlassen, weil er mir den Himmel auf Erden versprach. Nie hätte ich gedacht, dass es so enden würde. 

Ich werfe die Kippe aus dem Fenster und lasse meinen Kopf auf das Lenkrad sinken. Ich muss mich zusammenreißen. Angst, Hitzewellen und Kopfschmerzen kämpfen in meinem Körper um Aufmerksamkeit. 

Ich fahre zur Polizei und erfahre, dass meine Mum ihren Smart einfach offen und mit laufendem Motor vor meinem Haus hat stehen lassen. Sie hat versucht über das Treppenhaus zu meiner Wohnung zu kommen, aber im zweiten Stock ist sie gestürzt und eine ganze Treppe heruntergefallen.

Was wollte sie bei mir? Sie hat mich in den letzten Jahren nur zwei Mal besucht. Ich verstehe das alles nicht. Warum hat sie nicht den Fahrstuhl benutzt?

Im Krankenhaus erwartet sie mich mit wachem Blick. Sie zieht mich zu sich herunter und flüstert mir ins Ohr: „Stell dir vor, meine Bettnachbarin ist Stella Brand.“

Ich sehe zu dem anderen Bett, das gestern noch nicht belegt war. Unter der Decke kann ich Konturen sehen, die Frau hat die Decke über ihren Kopf gezogen. Soll das wirklich die berühmte Stella sein?

„Bist du dir sicher?“

Schluchzende Geräusche lassen uns beide wieder zum Nachbarbett sehen. Ich trete an das Bett heran.

„Ist alles in Ordnung, brauchen Sie Hilfe?“

Die Decke wird zurückgezogen und ich sehe, dass es wirklich Stella Brand ist. Sie schaut mich aus weit aufgerissenen Augen an.

„Es tut so weh.“

„Soll ich nach der Schwester klingeln?“

„Wo bin ich?“

Meine Mutter mischt sich ein.

„Sie sind im Krankenhaus, aber keine Angst, Frau Brand, die sind hier alle ganz nett. Ich bin Maggie, Ihre Zimmernachbarin.“

Stella schaut sie aus tränennassen Augen an.

„Hallo, ich bin Stella.“

Ich blicke zwischen den beiden hin und her. Stella Brand und meine Mutter. Eine komische Kombination, aber vielleicht auch gar nicht so abwegig.

„Brauchen Sie ein Schmerzmittel? Ich kann eine Schwester holen.“

„Wenn Sie das machen würden, ja, das wäre sehr freundlich von Ihnen.“

Im Schwesternzimmer treffe ich wieder auf Schwester Marianne. Ob sie immer noch oder schon wieder arbeitet? Ich bitte sie, Frau Brand ein Schmerzmittel zu geben und bekomme obendrein einen Kaffee gereicht. Marianne erzählt mir, dass auch Stella gestürzt ist und sich den Oberschenkel gebrochen hat. Tragischerweise lag sie drei Tage in ihrer Wohnung, bevor sie jemand fand und den Notarzt anforderte. 

Ich gehe zusammen mit Schwester Marianne in das Zimmer meiner Mutter zurück. Wir sind beide erstaunt. Da sitzen die zwei Frauen und lachen und reden, als ob sie bei einem Kaffeekränzchen wären.

„Stella hat mir gerade erzählt, wie sie den Küchenchef des Waldorf Astoria in New York vernascht hat, einfach köstlich.“

Meine Mutter hat leuchtende Augen und auch ihre Gesichtsfarbe gefällt mir, ihre Wangen haben endlich wieder Farbe. Aber auch Stella sieht besser aus. Sie hat aufgehört zu weinen und es scheint, als ob sie die Gesellschaft meiner Mutter genießt.

„Ich komme später wieder, das scheint besser als ein Schmerzmittel zu sein“, flüstert mir Marianne zu und verlässt den Raum.

Die beiden unterbrechen ihre Unterhaltung und schauen mich an.

„Du siehst nicht gut aus“, sagt meine Mutter.

Na, schönen Dank auch. 

„Ja, ich bin, ich …“

„Sag mal, ist das meine Bluse?“ 

Meine Mutter betrachtet mich neugierig. Ich nicke und weiß nicht, wie ich das erklären soll. Mum, ich trage nicht nur deine Bluse, ich habe auch eine Unterhose und einen BH von dir an. Ich bin entlassen und habe all deinen Campari ausgetrunken.

Die Tür wird aufgerissen und weiße Kittel strömen in den Raum. Die Visite rettet mich vor einer Antwort.

„Darf ich Sie bitten, draußen zu warten?“ Ein junger Arzt, der sich, wie es mir scheint, noch nicht rasieren muss, lächelt mich durch eine dicke Hornbrille an. Während ich auf dem Gang warte, mustere ich die langweiligen Aquarellbilder, die über die Wände verteilt sind. 

„Wer ist für Frau Berg zuständig?“, frage ich, als die Weißkittel das Zimmer verlassen.

„Das bin ich“, sagt die Hornbrille.

„Wie geht es ihr wirklich, was ist mit ihrer Vergesslichkeit?“

„Der Bruch war kompliziert, aber wir haben das im Griff. Ihre Mutter ist nicht mehr die Jüngste, Vergesslichkeit ist da normal. Für ihr Alter ist sie eigentlich, mal abgesehen von dem Bruch, in sehr gutem Zustand.“

O Gott, dieses Kind ist der Arzt meiner Mutter. Ich will noch etwas sagen, aber er wendet sich ab, um den anderen Kitteln zu folgen.

Ich gehe in die Aufnahme, um mit Schwester Marianne zu sprechen. Die sitzt, den Kopf in ihre Hände gestützt, vor ihrem Computer. Sie sieht zart und verwundbar aus. Ihre kurzen braunen Haare stehen in alle Richtungen ab und sie ist so dünn, wie ich es mir für mich immer wünsche.

„Darf ich Sie kurz stören?“

Sie blickt auf, ihre müden Augen sehen mich erwartungsvoll an.

„Ja, natürlich.“ Sie steht auf und geht zur Kaffeemaschine. „Möchten Sie auch noch einen?“

„Gerne, ich wollte Sie fragen, ist Doktor Schmidt schon länger hier beschäftigt?“

Sie reicht mir eine Tasse und über ihr Gesicht geht ein Lächeln.

„Lassen Sie sich von seinem Aussehen nicht täuschen, er ist viel älter, als es den Anschein hat, und er nimmt seinen Beruf sehr ernst. Ihre Mutter ist in guten Händen.“

Mit zwei weiteren dampfenden Tassen gehe ich zurück zu den beiden Damen. Die sind sehr erfreut über den Kaffee. 

„Schatz, kannst du uns nicht auch was anderes beschaffen? Ich dachte da an einen Sekt oder ein Glas Champagner.“

Ich bin etwas irritiert und übergehe die Frage meiner Mutter.

„Was brauchst du von zu Hause?“

„Bring mir bitte ein Nachthemd mit und meinen Bademantel und kannst du dich bitte mit Betty in Verbindung setzen, wir wollten am Wochenende skypen und ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen macht.“

„Du kannst skypen?“, bringe ich etwas zu laut heraus. Meine Mutter kann skypen, ich bin überrascht.

„Ja, natürlich, was denkst du denn? Es ist doch eine wunderbare Möglichkeit, mit Bettina in Kontakt zu bleiben. Wir skypen ein Mal in der Woche.“

„Ich liebe es zu skypen“, mischt sich Stella ein.

Ich nehme alles zurück, was ich über ältere Damen und Computer dachte. Wie interessant, Mum hat also Kontakt zu Betty. Das letzte Mal, dass ich was von ihr gehört habe, war vor einem Jahr. Meine kleine Schwester ist vor zwei Jahren, Hals über Kopf, nach Australien ausgewandert. Sie hatte sich unsterblich in John, einen Computerspezialisten aus Melbourne, den sie auf einer Messe kennengelernt hatte, verliebt. So spontan, wie Betty ist, war sie ihm nach Australien gefolgt. Am Anfang haben wir noch ab und an telefoniert, aber in letzter Zeit hatten wir, aus welchem Grund auch immer, gar keinen Kontakt mehr. Betty, wie geht es ihr wohl, was macht sie da so im fernen Australien? Wieso habe ich mir darüber nie Gedanken gemacht? Warum habe ich meine Schwester schlichtweg vergessen? Doch, ich habe in den letzten Tagen an sie gedacht. Nach meinem Rausschmiss war mir kurz der Gedanke gekommen, ich könnte sie ja mal in Australien besuchen. Vielleicht ist die Idee gar nicht so schlecht. Ich werde sie fragen, was sie davon hält.
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Wieder zu Hause angekommen will ich gleich Betty anrufen. Ich suche in meinem Handy nach ihrer Nummer, aber als ich die unendlich lange Ziffernfolge gefunden habe, verlässt mich der Mut. Was soll ich ihr sagen, wenn sie mich fragt, warum ich mich das ganze letzte Jahr nicht gemeldet habe? Okay, sie hat sich auch nicht gemeldet, aber sie lebt schließlich auch am anderen Ende der Welt. Ich beschließe, mir eine Badewanne einzulassen und sie nach dem Bad anzurufen. Ist wahrscheinlich auch besser wegen der Zeitverschiebung, wobei mir nicht so ganz klar ist, wie spät es jetzt in Melbourne gerade ist. So ungern ich das zugebe, aber ich habe keinerlei Vorstellungsvermögen für dieses Zeitverschiebungsding. 

Beim Anblick des nur flüchtig geputzten Bads lässt mein Wunsch nach einer heißen Wanne schlagartig nach. Ich sehe wieder Torben in dem roten Wasser schwimmen. Ich flüchte mich in die Küche und gieße mir ein Glas Wein ein. Der Alkohol wirkt fast sofort. Ich habe heute noch nichts gegessen und öffne erneut den Kühlschrank in der Hoffnung, etwas Essbares hat sich in meiner Abwesenheit hineinmaterialisiert. Ich finde leider nur die Eier und den etwas welken Salat. Den abgelaufenen Joghurt schmeiße ich weg. 

Etwas Gutes hat dieses regelmäßige Drehen. Man ist versorgt. Ich kann morgens an einem Buffet zwischen vielerlei Dingen, die ich wegen meiner Diät nicht essen darf, wählen. Es gibt aber auch immer hart gekochte Eier. In der Mittagspause habe ich dann die Wahl zwischen mehreren Gerichten und einem Salatbuffet. Und selbst abends gibt es manchmal noch eine Pizza oder etwas von McDonald’s, was ich natürlich eigentlich auch nicht essen darf. 

Moment mal, ich bin gefeuert, ich kann essen, was ich will! Nachdem mich diese Erkenntnis trifft, bin ich schlagartig aufgedreht in der Hoffnung auf eine riesige Portion Kohlehydrate mit Fett. Juhu. Ich durchwühle meine Küchenschubladen auf der Suche nach einem dieser Werbezettel vom Pizzaservice. In meiner Anfangszeit bei den „Adlern“ habe ich es mal mit einer Pizzadiät probiert, nicht dass sie erfolgreich war, aber ich kann mich erinnern, dass ich sehr glücklich war. Morgens zum Frühstück aß ich ein Stück und am Abend wärmte ich mir die restlichen drei Viertel in meinem Ofen auf. Es war eine herrliche Zeit, jeden Abend, nachdem ich satt war, wählte ich aus dem Werbeflyer neue, andere Zutaten für die Pizza des nächsten Tages.

Endlich finde ich den Zettel unter den Bedienungsanleitungen für all die unbenutzten Küchengeräte, die mich jeden Tag vorwurfsvoll von meiner Arbeitsplatte aus anstarren. Ob es diesen Lieferservice überhaupt noch gibt?

Ich wähle die Nummer und es geht tatsächlich jemand dran, der mir bestätigt, dass ich mit dem Pizzaservice verbunden bin. Ich bestelle eine riesige Pizza mit allen möglichen Belägen und eine Flasche Rotwein. Rotwein war auch verboten. 

Mit meinem Glas Wein in der einen und dem Telefon in der anderen Hand kuschele ich mich auf mein Sofa und rufe wieder Bettys Nummer auf. 

„Ja?“ Eine männliche Stimme.

„Hallo, hier ist Elsa, ich möchte Betty sprechen“, stottere ich in dem ungewohnten Englisch ins Handy.

„Die ist weg.“

Wie weg?

„Wie weg?“, frage ich.

„Sag mal, hast du mal geschaut, wie spät es ist?“

Ich sehe irritiert auf die Kuckucksuhr und will ihm schon die Uhrzeit mitteilen, als mir plötzlich wieder die Zeitverschiebung einfällt. Mist, das hatte ich völlig vergessen.

„Entschuldigung, ich rufe aus Deutschland an. Bist du das, James? Wo ist Betty?“

„Pass mal auf, es ist mir scheißegal, von wo aus du anrufst, ich will über die blöde Schlampe nie mehr reden!“

Es klingelt an der Tür. Die sind aber schneller geworden, denke ich, während ich mit dem Handy am Ohr zur Tür gehe.

„Entschuldige James, aber ich muss wissen, wo ich sie finden kann.“

Beim Öffnen der Tür habe ich eine Vision. Ich starre das Telefon an, aus dem wütende Laute kommen, dann blicke ich wieder auf zu der Fata Morgana vor meiner Tür. Kann mein iPhone mir jetzt Hologramme senden? Die Illusion einer doppelten Betty steht vor der Tür. Oder ist das die Weiterführung von Skype, frage ich mich und warte darauf, dass das viel zu breite Bild zusammenbricht.

„Hallo El!“

Ich stehe mit geöffnetem Mund im Türrahmen, kann mich nicht rühren und bringe kein Wort über die Lippen.

„Ich weiß, ich sehe schrecklich aus, aber kannst du bitte mal aufhören mich anzustarren, als ob ich ein Zombie wäre?“

Ich löse mich aus meiner Erstarrung und nehme sie in den Arm. Meine kleine, zarte, elfengleiche Schwester hat sich in ein aufgeplustertes Michelinmännchen verwandelt. Ich halte sie so lange im Arm, bis ich mich wieder gefangen habe, dann löse ich mich von ihr und versuche sie anzustrahlen.

„Komm doch erst mal rein.“

Sie blickt auf ihre schrankgroßen Koffer, die rechts und links wie zwei Leibwächter neben ihr stehen.

„Ich helfe dir“, sage ich munter und schnappe mir eines der Ungetüme. Schnaufend lassen wir die Koffer in der Mitte des Zimmers auf den Schiffsboden plumpsen. Ich mustere sie in der Hoffnung, dass mich das Bild im Flur getrogen hat. Hat es nicht. Ich versuche in dieser 150-Kilo-Frau meine Betty, mein kleines Schwesterchen zu erkennen. Okay, ihre Haare sind immer noch so unverschämt rot und ihr durchsichtiger Teint ist makellos, aber sie ist so dick.

„Wo ist Mama? Ich habe heute den ganzen Vormittag vor ihrem Haus herumgelungert. Keiner der Nachbarn wusste etwas. Was ist los?“

„Sie ist im Krankenhaus.“

Sie schaut mich entsetzt und ungläubig an.

„Nichts Schlimmes“, versichere ich ihr, „sie ist gestürzt und hat sich das Becken gebrochen. Das hört sich jetzt aber schlimmer an, als es ist. Ich war vorhin bei ihr und es geht ihr schon wieder gut.“

Ich unterbreche meinen Redeschwall, weil schon wieder die Türklingel geht. Die Pizza, die hatte ich ganz vergessen.

Ich bezahle den Boten und werfe die Pappverpackung auf den Küchentresen. Betty stürzt sich darauf wie ein Löwe bei der Fütterung im Zoo.

„Oh, Pizza, ich habe seit Stunden nichts gegessen. El, darf ich mir was nehmen? Ich bin jetzt seit zwei Tagen unterwegs und das letzte Mal was zu essen gab es in dem Flieger von Singapur nach Frankfurt.“

Ich nicke wortlos. Während sich Betty über die Pizza hermacht, öffne ich die Rotweinflasche.

„Super, zur Feier des Tages, ich will auch eins“, sagt sie mit vollem Mund.

Ich gieße die rote Flüssigkeit in zwei langstielige, bauchige Gläser. Schon wieder Rot. Ich stelle ein Glas vor sie und nehme mir ein Stück der schnell schwindenden Pizza.

„Was machst du hier? Und zur Hölle, was ist mit dir passiert?“

Sie hört auf zu kauen und lässt das Pizzastück, das sie in der Hand hat, sinken.

„Ich bin am Ende, sieh mich an, eine fette Kuh. Ich weiß nicht, wo ich hin soll, ich weiß nicht, wie ich weiterleben soll.“

Sie lässt sich auf einen der unbequemen Stühle am Tresen fallen, der bedenklich unter ihrem Gewicht knarzt. Ich lege mein Pizzastück beiseite und nehme sie erneut in den Arm.

„Du bist jetzt hier, alles wird gut“, sage ich und streichele ihr über den Rücken. Was erzähle ich da für einen Schwachsinn?

Betty. Sie war immer so fröhlich, so elegant und unbeschwert. Sie tat immer die Dinge, von denen ich nur träumte. Und jetzt saß eine doppelte Betty hier vor mir auf einem meiner Barhocker und wusste nicht mehr weiter. Wie sollte ausgerechnet ich ihr helfen?

„Mit James ist es aus.“

O Gott, James, den hatte ich auch vergessen. Ich werfe einen verstohlenen Blick auf das Display meines Handys, aber der Anruf ist nicht mehr aktiv.

Ich kann nicht schon wieder fragen, was passiert ist. Ich höre mich langsam wie eine hängende Schallplatte an. Obwohl es ja Schallplatten nur noch sehr wenige gibt. Zu altmodisch, so wie ich, das Auslaufmodell.

„Und jetzt willst du hierbleiben, in Deutschland, kein Australien mehr?“

„Ich weiß es nicht, ich weiß gar nichts mehr.“ Sie gähnt. „Sag mal, kann ich mich bei dir ein bisschen hinlegen? Ich bin so müde. Ich hab im Flugzeug nicht schlafen können.“

Sie schaut mich so süß an, dass ich sie am liebsten schon wieder in den Arm nehmen würde. Meine kleine Schwester.

Ich stehe auf und schüttele ihr mein Bett im Schlafzimmer auf.

„Stört es dich, in meiner Bettwäsche zu schlafen?“, rufe ich in Richtung Küche.

„So wie früher“, sagt sie und kriecht, ohne sich auszuziehen, ins Bett. „Danke“, murmelt sie und ist eingeschlafen.

Ich hole mir eine Decke aus dem Einbauschrank und schließe leise die Tür. Ich lege mich auf mein Sofa und versuche zu schlafen, aber es geht nicht. 

Betty ist vier Jahre jünger als ich. Als sie sich in James verliebt hat, waren wir alle skeptisch. Mum war beleidigt, weil sie einfach nach Australien durchbrannte und ich war beleidigt, weil sie nicht mehr für mich da war. Sie lebte in einer kleinen Wohnung in Neukölln, ähnlich der Wohnung, in der ich vor den „Adlers“ gewohnt hatte. Wir hatten uns beide mehr schlecht als recht durchs Leben geschlagen. Betty arbeitete als Verkäuferin, Bedienung und Aushilfe, für alles, was man sich nur vorstellen kann. Der Höhepunkt war ihr Ausflug in den Telefonsex gewesen. Wir kicherten uns immer kaputt, wenn wir zusammen auf ihrem kleinen Balkon eine Zigarette rauchten, dick eingepackt in unförmige Jacken und sie in ihr Telefon stöhnte und dem Kunden von ihrer nicht vorhandenen Unterwäsche erzählte.

Ich stehe auf und krame in meiner Handtasche nach den Zigaretten. Während ich einen ersten tiefen Zug mache, geht die Schlafzimmertür auf und Betty erscheint zerzaust im Türrahmen.

„Ich muss noch mal aufs Klo. Hast du ein Nachthemd für mich?“

Sie wankt ins Badezimmer und ich durchforste in Gedanken meinen Kleiderschrank. Nein, ich habe nichts für sie, denke ich traurig, sie ist einfach zu dick.

„Was ist denn im Bad passiert? Da ist überall Blut!“

„Ein Freund von mir hat versucht sich umzubringen.“

„Oh, das tut mir leid.“ Sie setzt sich neben mich auf das Sofa und legt mir ihren Arm um die Schulter.

„Nein, nein, er hat es überlebt.“

„Trotzdem tut es mir leid. Ist ja nicht so schön, wenn das in der eigenen Wohnung passiert.“

Ich überlege kurz, ob ich ihr erzählen soll, dass ich bald aus der Wohnung raus muss, entscheide mich aber dagegen. Hilft ihr ja auch nicht weiter.

„Geh ins Bett, Betty, lass uns morgen reden, okay?“

Sie nickt, gibt mir mit ihren zarten Lippen einen Kuss auf den Mund und verschwindet im Schlafzimmer. Ich drücke meine Zigarette aus, lösche die Lichter im Wohnzimmer, lege mich auf das Sofa und starre vor mich hin.

In der Nacht träume ich von Studio C. Ich stehe an der Reling des Schiffs, als ich plötzlich einen dumpfen Laut höre, begleitet von einem metallischen Kreischen. Ich kann auf den dunklen Ozean hinaussehen und erkenne im fahlen Mondlicht einen Eisberg. Der Boden unter meinen Füßen beginnt zu beben und neigt sich zur Seite. Ich umklammere die Reling, um mich festzuhalten. Neben mir landet keuchend ein junger Mann. Er schafft es gerade noch, das rettende Geländer zu ergreifen, während sich das Schiff weiter auf die Seite neigt. Der Wind peitscht kalte Gischt in mein Gesicht. Wie in einem Fahrstuhl sausen wir, den Boden unter den Füßen verlierend, nach oben. Ich versuche, meine Hände noch fester an die Reling zu krallen. Der Mann und ich schauen uns mit schreckensstarren, weit aufgerissenen Augen an. Ich blicke in die Tiefe zu meinen Füßen, die keinen Boden mehr unter sich haben. Ich sehe in einen Schlund aus brodelndem Wasser. „Nein, nicht Rose!“, schreit der Mann. Ich löse langsam meine verkrampften Finger von der Bordwand und falle und falle.

Ich reiße meine Augen auf, um dem schrecklichen Gefühl des Fallens zu entkommen.

„Krasser Traum?“, fragt Betty, die mich neugierig mustert.

Ich setze mich auf und starre sie erstaunt an. Ein bisschen sieht sie aus wie ein Gespenst. Ein Pizza essendes Gespenst. Sie hat ein langes weißes Nachthemd an und knabbert an dem letzten noch verbliebenen Pizzastück, das ich mir eigentlich zum Frühstück einverleiben wollte.

„Ich war auf der Titanic.“

„Und da hattest du Sex mit Leo, nach den Geräuschen zu urteilen, die du gerade von dir gegeben hast“, stellt sie fest und setzt sich auf die Sofakante.

„So ähnlich. Sag mal, was machst du hier eigentlich mitten in der Nacht?“

„Wonach sieht es denn aus?“, nuschelt sie etwas undeutlich und schiebt sich den Rest der Pizza in den Mund. „Ich bin aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen.“

„Und was machen wir jetzt? Reden?“

Ich schaue sie prüfend an, aber sie weicht meinem Blick aus.

„Ich versuche doch noch mal ein bisschen zu schlafen“, sagt sie und flüchtet sich ins Schlafzimmer.
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„Was machst du denn hier?“ Mum ist überrascht, mich so früh schon zu sehen. „Und warum hast du mir nichts erzählt? Sie deutet auf die Bildzeitung, die auf ihrem Nachtschränkchen liegt. 

O Gott, hat sie so von meiner Kündigung erfahren? Dann fällt mir siedend heiß wieder ein, dass Gregor tot ist. Oder spricht sie von Torbens Selbstmordversuch? Ich schnappe mir die Zeitung und lese auf der Titelseite:

„Wir nehmen Abschied von dem großen Gregor Malcho.“ Unter der Überschrift prangen zahlreiche Fotos von Kolleginnen und Kollegen, von Stars und Sternchen, versehen mit einem persönlichen Abschiedsgruß.

Ich lege die Zeitung beiseite und versuche eine gute Begründung zu finden, warum ich es ihr nicht erzählt habe, denn ich habe es ihr ja erzählt. Sie scheint es vergessen zu haben. Dieser merkwürdige Tag, an dem ich sie in ihrem Auto gefunden habe.

„Ich wollte dich nicht beunruhigen.“ Ich merke selbst, wie hohl das klingt, aber mir will einfach nichts anderes einfallen und für die Wahrheit fühle ich mich nicht stark genug. „Ich wollte auch nur schnell bei dir vorbeisehen und jetzt muss ich ins Studio.“ Ich drücke ihr einen Kuss auf die Wange und will schon los, da hält sie mich am Arm fest.

„Elsa, in der Zeitung steht auch, dass die Dreharbeiten erst in der kommenden Woche fortgesetzt werden, warum lügst du mich an?“ 

Ich kann ihr nicht in die Augen sehen, stattdessen schaue ich mir meine alten, ausgelatschten Turnschuhe an.

Und Miss Marple macht weiter: „Was ist nur los mit dir? Du siehst fürchterlich aus, wann hast du dir das letzte Mal deine Haare gewaschen?“

Gute Frage, ich glaube, bevor ich zu meinem Gespräch mit Rudolf gefahren bin, oder am Wochenende, ich weiß es nicht mehr.

„Und warum ziehst du dich so an?“

Weil ich Betty nicht wecken wollte und deshalb heute Morgen eine alte, längst vergessene Jeans und ein löchriges T-Shirt aus den Untiefen meines Wäschekorbs herausgekramt habe.

„Mir ist der Tod von Gregor sehr nahe gegangen. Ich wollte dir am Montag davon erzählen, aber dann …“ Ich weiß nicht, wie ich das jetzt zu Ende führen soll.

„Und dann hast du entdeckt, dass deine Mutter an Alzheimer leidet und du hast beschlossen, sie von schlechten Nachrichten abzuschotten?“ Sie lächelt mich liebevoll an und zieht mich zu sich. „Komm mal her, es ist sehr lieb, dass du dir Sorgen um mich machst, aber ich habe das im Griff.“

Ehe ich etwas erwidern kann, werden wir dankenswerterweise von Stella Brand unterbrochen. Deren Bett wird unter lautem Poltern von zwei Pflegern auf seinen Platz gestellt.

„Danke Jungs, für den Ausflug, guten Morgen, Lana“, flötet sie.

Im Schwesternzimmer erkundige ich mich nach einem Arzt für Demenz.

Doktor Dietrich hat auch, erstaunlicherweise, sofort Zeit für mich.

Er erklärt mir, dass meine Mutter wahrscheinlich an den allerersten Zeichen einer Demenz leide, dass das aber nicht das Ende der Welt sei. Seine Worte! Er rät mir, sie im Auge zu behalten, allerdings auch nicht jeden Aussetzer auf die Goldwaage zu legen.

Ich verlasse etwas erleichtert die Abteilung und begebe mich zu Station 5B. Ich klingele und werde wieder von einer gut gelaunten Schwester eingelassen. Torben frühstückt gerade und sieht deutlich besser aus als bei meinem letzten Besuch.

„Hallo Retterin, willst du mit mir frühstücken?“

„Gerne, her mit einem Brötchen mit Butter und Käse.“

Torben schaut mich völlig geschockt an.

„Du willst ein Brötchen essen, mit Käse?“

„Ja“, gebe ich zu und setze mich auf das Bett.

„Kohlehydrate, Milchprodukte? Was ist los?“

„Ich bin raus.“

„Wie, du bist raus?“

„Die haben mich rausgeschmissen, ich drehe nur noch die nächsten drei Wochen.“

„Krass, ich kann das nicht glauben.“

Torben setzt sich auf und sieht mich an. Dieser liebevolle Blick ist zu viel für mich. Ich fange an zu weinen. Torben wiegt mich in seinen Armen und streicht mir etwas unbeholfen über den Rüchen.

„Sch, sch, alles wird gut.“

Hatte ich das nicht zu Betty gesagt? Ich schluchze in seinen Schlafanzug und möchte eigentlich, dass dieser Moment nicht aufhört.

„Hey, du kannst was anderes machen.“

Ich schaue ihn ungläubig an, meint er das wirklich?

„Ich kann nichts anderes, ich bin die ‚Adler‘!“

„Schatz, das ist nur eine schwachsinnige Serie, es gibt noch ein anderes Leben.“

Hat Torben hier, auf der Geschlossenen, nach zwei Tagen den Sinn des Lebens entdeckt?

„Ich komme morgen wieder.“

Ich streiche mir die Tränen aus dem Gesicht und stehe auf. An der Tür treffe ich Edith, die mich besorgt mustert.

„Torben, ich bin gleich bei dir, ich muss mit El noch was besprechen.“

Sie hakt sich resolut bei mir unter und zerrt mich zum Ausgang der Station.

Im Park des Krankenhauses setzen wir uns auf eine weiß gestrichene Bank, die einsam auf einer Wiese steht.

„Was höre ich da für Sachen? Rudolf erzählt jedem, dass du aussteigen willst, weil dir der Tod von Gregor so nah gegangen ist. Bist du verrückt geworden? Das kannst du doch nicht tun!“

Ich bin platt. „Das stimmt doch gar nicht, die haben mich rausgeschmissen“, kreische ich.

Edith schaut mich überrascht an. „Du hast nicht gekündigt?“

„Natürlich nicht, ich will weiterspielen, aber Rudolf hat mir erklärt, dass sie meinen Vertrag nicht verlängern. Umstrukturierung, blablabla.“

„Hast du Zigaretten?“

Ich bin erstaunt, ich kenne Edith schon seit Ewigkeiten, aber dass sie heimlich raucht, ist mir neu. Ich wühle in meiner Handtasche nach den Zigaretten und biete ihr eine an. Sie zündet sie sich mit dem mitgelieferten Feuerzeug an und macht einen tiefen Zug.

„Das ist eine bodenlose Frechheit, was sagt Paul dazu?“

„Ich weiß nicht, er war nicht dabei“, sage ich kleinlaut.

„Er ist dein Agent, warum war er nicht dabei?“

„Ich weiß es nicht, Edith, ich bin einfach raus, die wollen mich nicht mehr.“

„Aber das kannst du doch nicht einfach so hinnehmen, du hast Rechte!“

Edith steht auf und läuft mit ihren immer noch gut geformten Beinen vor mir auf und ab.

„Und Paul war nicht dabei?“, fragt sie wutentbrannt, nachdem sie einen weiteren tiefen Zug inhaliert hat. Sie zerquetscht die Zigarettenkippe mit ihrem Wildlederpumps und drückt sie danach mit dem Absatz in die Wiese.

„Was für ein mieses Arschloch.“

Ich klappe meinen Mund auf, so habe ich Edith noch nie erlebt. Sie setzt sich wieder neben mich und greift meinen Arm so fest, dass es wehtut.

„Du musst was machen, und zwar ohne diesen Menschen. Ich kann dir leider nicht helfen, ich muss noch mit der Produktion arbeiten, das bin ich Torben schuldig, aber ich habe einen Freund, den ich dir nur ans Herz legen kann.“

„Ich will aber nichts mehr machen.“

Edith sieht mich betrübt an.

„Du musst! Schatz, haben die dir irgendwas angeboten? Eine Abfindung? Kennst du die Verträge, die Paul ausgehandelt hat?“

Ich schüttele nachdenklich den Kopf, nein, ich hatte ihm das alles überlassen. Seit mir bewusst geworden war, dass er mich einfach ins offene Messer hatte laufen lassen, waren meine Zweifel allerdings gewachsen. Ich spüre, wie mir eine Träne über die Wange läuft.

„Gregor ist tot. Ich kann es nicht fassen. Als ich eben in der Zeitung den Nachruf gelesen habe, da ist mir erst klar geworden, dass er wirklich tot ist.“

„Ja, Gregor ist tot.“

Wir sitzen still auf der Bank und schauen uns nicht an. Ich denke an den Beginn unserer Freundschaft, die kurze, intensive Affäre mit Gregor, die sich wundersamerweise in eine Freundschaft verwandelt hatte. Wenn ich es recht bedenke, ist mir das mit niemandem sonst gelungen. Ein kleiner Teil von mir liebt ihn noch immer.

„Tom Martin“, sagt Edith und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich fühle mich, als ob sie einen Eimer mit Eiswasser über mir ausgießt. Das kann nicht sein. Sie spricht nicht von Thomas. 

„Hast du einen Stift?“, fragt sie, ohne zu bemerken, was dieser Name bei mir auslöst.

Ich versenke den Kopf fast vollständig in meiner Handtasche, um meine entgleisten Gesichtszüge wieder in den Griff zu bekommen. Ich finde einen Werbekugelschreiber von den „Adlers“. Zögernd reiche ich ihn ihr. Will ich das wirklich? 

Sie reißt einen Zettel aus einem kleinen roten Notizbuch und reicht ihn mir.

„Du müsstest ihn eigentlich kennen, er hat mir damals ans Herz gelegt, dich in meiner Agentur aufzunehmen.“

Ich versuche neutral zu schauen und stecke den Zettel in meine Handtasche.

„Ich habe ihn nur einmal, vor langer Zeit getroffen.“

„Aha“, sagt sie mit einem leisen Zweifel in der Stimme. „Melde dich bei ihm, er ist der Beste, ich muss jetzt zu Torben.“ Sie steht auf und streicht sich die nicht vorhandenen Falten ihres Kostümrocks glatt und sieht mich noch mal prüfend an. Ich mag sie wohl deshalb so, weil sie einer der einfühlsamsten Menschen ist, den ich kenne. Ich sehe ihr nach, wie sie in ihrem Chanel-Kostüm und den hohen Pumps über den Kiesweg davonstöckelt.
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Ich lernte Thomas Martin in der Kneipe kennen, in der ich arbeitete. Die Schauspielschulen, die ich mit meinen Bewerbungen überschwemmt hatte, lehnten alle dankend ab und so versuchte ich mir meinen Lebensunterhalt mit Aushilfsjobs zu verdienen, immer in der Erwartung, dass es irgendwann schon klappen würde mit der Schauspielerei. In besagter Kneipe verkehrten hauptsächlich Theaterleute und Schauspielschüler, da sie in der Nähe beider Einrichtungen lag. So konnte ich mich ein bisschen dazugehörig fühlen, ohne es wirklich zu sein. Ich saugte alle Informationen, die ich aus den Gesprächen mitbekam, auf wie ein Schwamm. Stanislawski und Strasberg, Method Acting, all diese Begriffe schwirrten durch den Raum und ich versuchte, mir alle Informationen zu merken und daraus zu lernen.

An einem Samstag im Dezember wurde ein Seminar, ausgerichtet von der nahe gelegenen Schauspielschule, in unserer Kneipe abgehalten. Ein Rechtsanwalt würde einen Vortrag über die Rechte und Pflichten von Schauspielern halten und stände danach für fachliche Fragen zur Verfügung. So stand es auf dem Flyer.

Was ich nicht erwartet hatte, war das riesige Interesse an dieser, wie mir schien, ziemlich trockenen und öden Veranstaltung. Die Kneipe war gerammelt voll und ich fragte mich geschockt, ob all diese vielen Menschen Schauspieler waren. So viel Konkurrenz auf einen Haufen zu sehen, ließ meine Hoffnungen, es irgendwann auch einmal zu schaffen, auf null sinken.

Ein großer Mann mit einem zerknitterten braunen Anzug betrat die Bühne. Seine blonden Haare sahen aus, als ob sie schon länger keinen Haarschnitt mehr bekommen hatten. Als er sich den Zuhörern zuwendete, staunte ich als Erstes über sein Alter. Er konnte nicht viel älter als ich sein, aber er trat, im Gegensatz zu mir, als ein kompetenter Rechtsanwalt auf.

Er ließ seinen Blick über die Menge gleiten und ich meinte, in seinen funkelnden Augen so etwas wie Spaß zu erkennen.

Das bewies er auch in den folgenden anderthalb Stunden. Ich hing an seinen Lippen und hörte, wie all die anderen ebenso, fasziniert seinem Vortrag zu. Er belebte die langweilige Materie mit einem eigenartigen Charme aus Anekdoten und trockenen Witzen. Als er endete, brandete ein lauter Applaus auf und mir wurden von allen Seiten neue Bestellungen zugeworfen. 

Während des Frage-und-Antwort-Spiels war ich nur noch beschäftigt, die vielen leeren Gläser gegen volle zu tauschen. Ich kassierte an dem letzten noch besetzten Tisch, als er plötzlich vor mir stand.

„Kann ich noch etwas bekommen oder schließen Sie jetzt?“

Ich blickte ihm in die Augen und – was soll ich sagen – es war dieser Moment. Dieser magische Moment, in dem ich erkannte: Das ist er.

„Alles okay mit Ihnen?“

Ich musste wohl schon etwas länger mit offenem Mund und glupschäugigem Blick vor ihm gestanden haben. Ich war so überwältigt. Ich hatte ihn gefunden, er stand direkt vor mir.

„Äh, ja, was wollen Sie denn?“, fragte ich verwirrt und aufgeregt.

„Was meinen Sie?“, fragte er daraufhin, anscheinend ebenso verwirrt wie ich. Er blickte mir tief in die Augen.

„Bier, Wein, Wasser oder Cola?“, beendete ich unser Blickduell und begab mich zum Tresen. Die letzten Gäste verabschiedeten sich und dann waren wir allein.

„Ein Bier bitte und darf ich Sie zu etwas einladen?“

Mit zwei gefüllten Gläsern kam ich auf die andere Seite des Tresens und ließ mich neben ihn auf einen Barhocker fallen.

„Prost.“

Wir stießen an und ich setzte schon mein Glas an, da stoppte er mich.

„Ich heiße Thomas.“

„Elsa“, sagte ich und verlor mich in seinen dunkelblauen Augen.
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„Und was willst du jetzt machen?“, fragt mich Betty, während sie einen weiteren Stapel Drehbücher in die blaue Tonne wirft, die etwas unpassend mitten in meinem Arbeitszimmer steht.

„Ich werde ihn anrufen. Edith sagt, er ist gut und auf die kann ich mich verlassen, im Gegensatz zu Paul, diesem …“

Es will mir einfach keine Beschreibung für ihn einfallen.

„Sag mal, musstest du das alles auswendig lernen?“, fragt sie und donnert weitere Papiermassen in die Tonne.

Wir räumen mein Arbeitszimmer auf, damit Betty sich hier erst mal häuslich einrichten kann. Wobei Aufräumen ein falscher Begriff ist, es ist wohl mehr eine Entrümplungsaktion. Die Drehbücher der „See Adler“ türmen sich zu beiden Seiten des Schreibtischs und auch das Sofa ist vollständig unter ihnen begraben. Ich habe den Raum in den letzten Jahren fast nur noch als Lagerraum benutzt. Ein bisschen habe ich das Gefühl, als ob ich alle, jemals in der Serie gesagten Worte, hier eingesperrt habe.

„Gibt es bei euch noch eine blaue Tonne? Die ist nämlich jetzt voll.“

„Ich habe noch zwei im Hof gesehen. Aber in den Fahrstuhl hat nur eine gepasst. Ich bring die jetzt runter, hast du Lust, uns etwas zu essen zu machen?“

Betty nickt und hilft mir, das blaue Ungetüm in den Fahrstuhl zu schaffen.

Während ich im Krankenhaus war, hat Betty eingekauft und so sieht der Inhalt meines Kühlschranks aus, als ob wir eine Hungerkatastrophe befürchten. Ich habe ihr nicht alles erzählt, aber sie weiß jetzt, dass ich meinen Job verloren habe und dass ich vor langer Zeit mal etwas mit dem Mann hatte, den Edith als meinen Retter vorgeschlagen hat. Dass ich auch aus der Wohnung raus muss, habe ich verschwiegen. 

Im Hof erwartet mich ein aufgeregter Herr Otto. Er ist der Hausmeister in dieser Loft-Apartement-Anlage. Bei dem Wort Loft habe ich mir eigentlich immer eine gigantische Wohnung mit nur einem großen Zimmer vorgestellt. Meine Wohnung ist viel gewöhnlicher. Das Einzige, was vielleicht ein bisschen an ein Loft erinnert, ist der Wohnraum mit der offenen Küche.

„Was erlauben Sie sich, einfach die Altpapiertonne zu entführen?“, kreischt mich Herr Otto mit seiner hohen, schrillen Stimme an.

Ich wundere mich immer wieder, dass aus diesem fetten, schwabbeligen Körper so hohe Töne kommen.

„Ich habe sie ja wieder zurückgebracht und jetzt regen Sie sich ab.“

Ich schnappe mir eine der noch leeren Tonnen und rollere sie in Richtung Fahrstuhl. Er japst in meinem Rücken nach Luft und ich drehe mich um, um sicherzugehen, dass er keinen Herzinfarkt hat. Er droht mir mit der Faust, aber es fällt ihm anscheinend nichts ein, was er mir hinterherrufen könnte.

Betty werkelt in der Küche und ich kann Knoblauch, Zwiebeln und Rosmarin riechen, Gerüche, die bisher in dieser Wohnung nicht vorgekommen sind. Mein Magen reagiert lüstern auf die Sinnesreize, er beginnt zu knurren.

Ich fülle im Arbeitszimmer die neue Tonne, merke aber schnell, dass es mich zu den Küchendüften zieht.

„Was gibt es denn Leckeres?“

Betty dreht sich erschrocken um und beginnt dann zu lächeln.

„Einfach nur Spaghetti mit Tomatensoße und Fleischbällchen.“

„Riecht jedenfalls lecker, ich deck schon mal für uns beide.“ In Ermangelung eines Esstisches decke ich für uns am Küchentresen. Ich gieße uns den restlichen Rotwein ein und stelle fest, dass Betty auch da für Nachschub gesorgt hat.

„Hast du eigentlich schon mal hier drin gekocht?“

„Na ja, Eier … und in der Mikrowelle mache ich mir manchmal was warm.“

Betty betrachtet mich wie ein Wesen aus einer fernen Welt.

„Wie schaffst du das nur? Du hältst immer deine Diät. Ich wünschte, ich hätte deine Kraft.“

Ich überlege, ob ich ihr von meinen vielen Krisen erzählen soll, von der Angst, wenn ich einmal gesündigt hatte, dass ich es nie wieder schaffen würde, mein Gewicht zu halten. Von den ganzen absurden Diäten, die ich ausprobiert hatte. In meiner Altpapierkiste hatte sie die vielen Eierkartons belächelt. Sie dachte sicher, dass es der Abfall der letzten zwei Monate war, und hätte laut aufgeschrien vor Entsetzen, wenn sie erfahren hätte, dass es die Kartons der letzten zwei Wochen waren.

„Wir können ja in nächster Zeit ein bisschen zusammen diäten, was meinst du?“

„Das würdest du tun?“

Bin ich verrückt geworden, ich bin so glücklich, endlich wieder essen zu können, was ich will und jetzt biete ich ihr an, schon wieder zu verzichten?

„Klar, natürlich.“

Sie füllt uns jeweils eine riesige Portion Nudeln auf den Teller und löffelt großzügig die herrlich duftende Soße darüber.

Wir essen schweigend und ich genieße mit allen Sinnen das Essen. Ich hatte vergessen, wie gut Nudeln schmecken. Auch die fruchtige und gleichzeitig würzige Tomatensoße ist einfach absolut unglaublich.

„Betty, es ist wie im Himmel“, nuschele ich.

Ihr Gesicht beginnt zu leuchten.

„Ich mache an die Soße ein bisschen Orangensaft, das gibt dem Ganzen das gewisse Etwas.“

„Wenn du so gut und gerne kochst, warum hast du dann so zugelegt?“

Ich hoffe, dass sie nicht sauer über meine Frage ist.

„James hat es gehasst, wenn ich gekocht habe. Er wollte immer nur sein Fast Food, seine dicke Monsterpizza und sein Bier.“

Wir essen schweigend weiter.

Satt und so vollgefuttert wie seit Jahren nicht mehr, zerre ich die volle Tonne in den Hof. Herr Otto lässt sich, Gott sei Dank, nicht blicken. Nachdem ich das Spiel auch mit der letzten Tonne vollbracht habe, sieht es wieder einigermaßen zivilisiert im Arbeitszimmer aus. 

Während Betty sich um die Küche kümmert, beziehe ich das Sofa mit einer meiner schönsten Garnituren. Die weißen Bezüge sind aus Baumwollbrokat und mit zarten rosa Blumen bedruckt. Außerdem riecht die Wäsche so gut, wie ich das nie hinkriegen würde. Ich lasse sie immer bei einem kleinen türkischen Laden ganz in der Nähe waschen und mangeln. Ich schleppe noch die beiden Schrankkoffer von meinem Schlafzimmer in den Raum und dann führe ich Betty hinein.

„So, kleine Schwester, das ist jetzt dein neues Zuhause, willkommen!“

Sie fällt mir um den Hals und drückt mich so fest, dass ich schon erwarte, den schnellen Erstickungstod zu sterben. Schließlich lässt sie mich los und sieht mich mit Tränen in den Augen an.

„Danke, und wir dürfen es nie wieder zulassen, dass wir uns so lange aus den Augen verlieren.“

Wir machen es uns auf dem Sofa gemütlich. Betty hat uns außer zwei Rotweingläsern auch noch Käse, Baguette und Oliven hingestellt.

Sie berichtet von Australien. James wohnt wohl nicht, wie er immer erzählt hat, direkt in Melbourne, sondern in einem Kaff namens Seymour, weit weg von der turbulenten Großstadt. Auch sein Job ist längst nicht so glamourös, wie er es dargestellt hat. Er ist ein kleiner Programmierer, der für ein Unternehmen für Computerspiele von seinem winzigen Zweizimmerapartment aus arbeitet. Und wenn er nicht am Computer sitzt, hängt er am liebsten mit zwei Freunden vor seiner geliebten Playstation ab. Für Betty war da kein Platz.

„Warum hast du nichts gesagt?“

„Ich habe mich geschämt. Mal wieder war ich auf einen Typen reingefallen. Ich wurde immer dicker und konnte keine Arbeit finden. Und zum Schluss habe ich ziemlich viel getrunken.“

Ich stopfe mir ein weiteres Stück Camembert in den Mund und muss an mich halten, um nicht laut zu seufzen, weil es so lecker schmeckt.

„Was hat denn Mum dazu gesagt? Sie konnte doch sehen, dass mit dir irgendwas nicht stimmt!“

Sie schaut mich verwirrt an.

„Wie meinst du das?“

„Na ja, ihr habt doch geskypt, da muss ihr doch was aufgefallen sein.“

„Ach das, ich hab ihr schon vor einem Jahr erzählt, dass meine Kamera kaputt ist. Seitdem hat sie mich nicht mehr gesehen, sondern nur noch gehört.“

Wir schlemmen Käse und Baguette und ich dringe nicht weiter in Betty und ihre Probleme. Es muss schlimm gewesen sein. Vielleicht können wir es ja jetzt zusammen besser machen. 
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Ich stehe auf dem Waldfriedhof in Zehlendorf und friere. Mein einziges komplett schwarzes Kostüm ist sehr dünn und nicht besonders warm. Der Regen prasselt auf meinen kleinen Schirm. Ich sehe, wie der Sarg von Gregor langsam in das Grab abgelassen wird. Es ist eine riesige Menge an Trauernden, die sich eingefunden hat, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Seine erwachsenen Söhne flankieren seine Frau, die völlig gefasst vorne am Grab steht. Wir haben uns nie gut verstanden, ich habe ihr immer unterstellt, dass sie unsere Affäre mitbekommen hat. Gregor hatte mir stets widersprochen. Ich möchte ihr nicht kondolieren und so halte ich mich im Hintergrund. 

Auf Wiedersehen, mein lieber Freund. Ich spüre, dass mir Tränen über die Wangen laufen, aber vielleicht ist das auch der Regen. 

Am Wochenende kam eine Mail der Produktion. Da die Beerdigung von Gregor für den heutigen Montag angesetzt ist, werden wir erst wieder am Dienstag drehen.

Beate, unsere Regisseurin, steht neben mir.

„Ich glaube, so toll und groß bekommen wir das nicht hin“, flüstert sie mir zu.

Ich runzele die Stirn, was meint sie? Ach und übrigens, ich gehöre zu den Schauspielern, die noch ihre Stirn runzeln können. Marie Montag hat da große Probleme seit ihrer letzten Botox-Behandlung.

„Wir müssen doch demnächst auch die Beerdigung drehen“, fährt sie fort, ohne meine Irritation zu bemerken. „Ich weiß jetzt schon, dass da sicher wieder bei den Komparsen gespart wird.“

„Hast du keine anderen Probleme? Belästige mich bitte nicht mit solchem Scheiß. Wie kann man nur so kalt und herzlos sein?“

Ich lasse die beleidigt schauende Beate stehen und wende mich zum Ausgang.

„Warte, Elsa.“

Edith hetzt hinter mir her. 

„Ich habe jemanden mitgebracht. Tom hat Gregor gekannt, deswegen wollte er auch unbedingt auf die Beerdigung kommen.“

Neben Edith tritt ein grauhaariger, sehr großer und athletischer Mann.

„Hallo Elsa!“

Zu seinen Falten gesellen sich ganz viele Lachfältchen. Seine Augen strahlen mich so dunkelblau an wie damals. Ich fühle mich, als ob mir der Boden unter den Füßen weggezogen wird. Er hat keinen Schirm und so rinnt ihm das Wasser übers Gesicht und in den weißen Kragen seines Hemds.

„Willst du unter meinen Schirm kommen?“, frage ich etwas dämlich.

„Das wäre eigentlich meine erste Frage an dich gewesen.“ Er lacht und nimmt mir den Schirm aus der Hand und hält ihn über uns beide.

„Ich denke, ihr kennt euch nur flüchtig“, murmelt Edith und blickt uns irritiert zu.

Es ist die gleiche Magie wie damals. Wir sehen uns an und ich möchte einfach versinken, in seinen Augen, in seinen Küssen. Ich versuche die unpassenden Gedanken zu vertreiben, schließlich befinden wir uns auf einer Beerdigung. Aber wir schaffen es nicht, unsere Blicke voneinander zu lösen. Edith versucht, auf sich aufmerksam zu machen.

„Wollen wir uns in ein Café setzen?“

„Edith, ich möchte allein mit Elsa sein. Ich hoffe, du verstehst das.“

Seine Stimme ist dunkler geworden, ein bisschen rauchiger.

„Äh, ja, wir haben ja schon darüber gesprochen. Dann lasse ich euch mal alleine.“

Sie schaut uns noch mal neugierig an, dann dreht sie sich um und geht. Ich will ihr nachlaufen und sie anflehen, mich nicht allein zu lassen, aber sie ist verschwunden. Um uns herum gehen trauernde Menschen zum Ausgang.

„Komm her.“ Tom breitet seine Arme aus und ich lasse mich fallen.

„Hallo Lana, kannst du mir heute einen Kommentar zu Gregors Tod geben?“

Widerwillig löse ich mich aus Toms Armen und schaue direkt in einen Kamerablitz. Jonny von der Bild mit einem Fotografen an der Seite. Beide blicken uns neugierig an.

„Ist das dein neuer Lover? Hast du Paul abserviert?“

„Verpiss dich!“

In diesem Augenblick wendet sich ein kahlköpfiger Mann, in einem grauen, viel zu großen Anzug, an mich.

„Sind Sie Lana Vandenberg?“

„Und Sie sind von der Süddeutschen?“, versuche ich ihn abzuwimmeln.

„Äh, nein, von der Polizei und ich habe ein paar Fragen an Sie.“

Jonny kommt neugierig noch ein paar Schritte näher. Der Fotograf schießt ohne Unterbrechung weitere Bilder.

Tom stellt sich vor mich und wehrt den Fotografen ab.

„Lassen Sie das“, herrscht er den Knipser an und wendet sich dann dem Polizisten zu: „Ich bin der Anwalt von Frau Berg, von Frau Vandenberg.“

Ich kann mich nicht rühren und nicht äußern. Aha, er ist mein Anwalt. Das ging ja schnell.

Eine andere Sache beschäftigt mich gerade mehr. Wie werde ich diese Pocke von Jonny wieder los? Meine Absage an ihn hat ja anscheinend nicht viel geholfen. 

Meine Gedanken springen wieder zu Tom. Die Umarmung war so schön, ich will nicht, dass all diese Leute unser Treffen stören. 

Hey Leute, ich sehe seit fast zwanzig Jahren das erste Mal wieder die Liebe meines Lebens. Ihr stört!

„Wir untersuchen den Tod von Herrn Malcho und haben da noch ein paar Fragen an Frau Vandenberg.“

„Gibt es Probleme? Haben Sie einen Grund, den Tod von Herrn Malcho als einen unnatürlichen anzusehen? Ermitteln Sie in einem Mord?“ Die Stimme des Reporters überschlägt sich fast.

Der Kahlkopf schaut Jonny an, als ob er ihn in den Boden stampfen will.

„Bitte lassen Sie uns allein und kein Kommentar zu Ihren Fragen.“

Erstaunlicherweise gibt Jonny klein bei und zieht sich mit seinem Fotografen zurück.

„Können Sie jetzt gleich mit uns kommen?“

Tom verneint und sagt ihnen, dass wir morgen früh gerne vorbeikommen würden. Der Polizist bedankt sich, wendet sich ab und lässt uns endlich allein. 

Ich bin verstört. Was will die Polizei von mir? Warum ist Tom jetzt hier? Was wird Jonny in seiner beschissenen Zeitung bringen?

„Komm, lass uns gehen.“ Tom nimmt mich am Arm und führt mich zum Ausgang. Wir gehen an Marie Montag vorbei, die mich ebenfalls neugierig anglotzt. Sie ist wie eine trauernde Witwe gekleidet, schwarzes Wollkostüm mit Schleierhütchen, vielleicht etwas übertrieben, sie hatte eigentlich nicht viel mit Gregor zu tun. Am Tor des Friedhofs warten einige Fans und wollen Autogramme. 

Ich fühle mich wie in einer schlechten Szene, in der alle Schauspieler ganz schrecklich spielen. Ich möchte lauthals brüllen „Danke aus!“ und sie alle auf Anfang schicken. Das hat Gregor nicht verdient. Ich falle einem Mann um den Hals, den ich seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen habe und vergesse auf der Stelle, dass ich auf einer Beerdigung bin. Marie benimmt sich wie die trauernde Witwe und die wirklich trauernde Witwe hat keine einzige Träne verdrückt. Ich habe seit dem Auftauchen von Tom auch nicht mehr über den Abschied meines lieben Freundes nachgedacht. Vor dem Friedhof stehen Fans und wedeln mit den Autogrammkarten von Gregor und mir. Was für eine Scheißbeerdigung. 

Tom öffnet die Tür eines Wagens und hilft mir hinein. Er setzt sich neben mich und schaut mich lange an.

„Hast du einen Vorschlag, wo wir uns in Ruhe unterhalten können?“

In Anbetracht der Bildzeitung habe ich Angst, dass wir in einem Restaurant auffallen könnten.

„Lass uns zu mir fahren.“

Er sieht mich erstaunt an und startet den Motor. 
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Betty schnauft auf dem Stepper, als wir die Wohnung betreten. Ich habe das Teil am Wochenende unter dem Bett hervorgeholt, in der Hoffnung, Betty könnte damit etwas anfangen. Anscheinend kann sie.

Ihr scheint es peinlich zu sein, dass wir sie beim Sport erwischt haben. Tom stellt sich amüsiert vor und ich bin immer noch fassungslos, dass er jetzt einfach bei mir, in meiner Wohnung ist. Was habe ich mir dabei nur gedacht?

„Ich geh dann mal Eier und Hülsenfrüchte kaufen“, sagt Betty, nachdem sie sich etwas steif begrüßt haben, steigt vom Stepper und geht ins Bad.

„Eier und Hülsenfrüchte?“

„Das erklär ich dir ein andermal. Setz dich, möchtest du einen Kaffee?“

„Gerne.“ Er wandert durch das Zimmer und bleibt am Fenster stehen. „Schön wohnst du.“

„Nicht mehr lange.“

Er blickt mich überrascht an. Mist, ich habe es laut gesagt, dabei habe ich es doch eigentlich nur gedacht. Ich bin froh, mich mit der Kaffeemaschine beschäftigen zu können.

„Wie ist es dir ergangen?“

„Bis vor einer Woche war mein Leben in Ordnung, jetzt ist alles auf den Kopf gestellt.“

„Ich habe dich nie vergessen.“

Seine Stimme klingt rau und er schaut mich nicht an.

„Ich dich auch nicht.“

Ich nehme die beiden Kaffeetassen, gehe zu ihm ans Fenster und reiche ihm eine davon.

„Lass uns noch mal von vorne anfangen.“ Tom breitet seine Arme aus und ich fühle mich so unbeholfen mit den heißen Tassen in meinen Händen. Er nimmt sie mir beide ab und stellt sie auf den Couchtisch und dann zieht er mich an sich. Ich lasse mich einfach fallen, atme seinen männlichen Geruch ein und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Durch sein Hemd spüre ich die Wärme seiner Haut und seinen Herzschlag.

„Entschuldigung, dass ich störe, brauchst du noch irgendwas?“

Betty steht vor uns und betrachtet uns neugierig.

Ich löse mich widerstrebend aus der Umarmung und sehe Betty wie einen Alien an. Wer ist diese Frau? Was will sie von mir? Es fällt mir wieder ein, dass diese Frau meine Schwester ist, die im Moment auch sehr große Probleme hat. Ich gehe zu ihr und flüstere ihr in ihr noch feuchtes Haar, dass sie nicht so lange wegbleiben soll.

Nachdem Betty gegangen ist, räuspert sich Tom, denn ich stehe immer noch wie bestellt und nicht abgeholt an der Wohnungstür.

„Lass uns über dein Problem reden, wie kann ich dir helfen?“

Ich bin nicht fähig, auch nur einen Pieps herauszubringen.

„Edith hat mir erzählt, dass dein Manager, der auch dein Freund ist, große Scheiße gebaut hat.“

„Ich bin einfach gekündigt worden oder besser gesagt: Wir müssen etwas umstrukturieren“, zitiere ich Rudolf und Peter.

„Weißt du, wie deine Verträge aussehen, oder hat das dein Manager alles für dich gemacht?“

Ich schüttele den Kopf, Paul hat sich um alles gekümmert, ich wollte damit nie etwas zu tun haben.

„Sorry, ich habe keine Ahnung.“

Ich möchte jetzt nicht mit Tom über Verträge sprechen, auch wenn ich weiß, dass er genau aus diesem Grund jetzt hier bei mir ist. Ich möchte wieder in den Arm genommen werden. Ich will eigentlich nur noch in seinen Armen liegen. Er schaut mich traurig an.

„Elsa, wir müssen jetzt erst mal dein berufliches Chaos klären.“

Mein Gesichtsausdruck muss sehr vielsagend sein.

„Wo warst du all die Jahre?“ Ich kann nicht anders, das muss ich jetzt fragen.

„Um es kurz zu machen, ich wohne in London, schon seit langer Zeit, mit meiner ganzen Familie.“

„Wie viele Kinder hast du?“

„Zwei, mein Ältester ist jetzt neunzehn und Lea ist siebzehn.“

Bumm, er hat eine perfekte Familie, fast erwachsene Kinder und eine liebende Frau in einem anderen Land. Es trifft mich unvermittelt, ich war immer davon ausgegangen, dass er sich nach mir verzehrt und kein richtiges Leben mehr führen kann.

„Wir reden jetzt über dich, und zwar nur über dich.“ Er nimmt meine Hand und sieht mich fürsorglich an.

Ich entziehe ihm die Hand und greife nach dem inzwischen lauwarm gewordenen Kaffee. Während ich einen Schluck trinke, versuche ich mich zu sammeln.

„Ich habe keinerlei Ahnung von meinen Verträgen, ich habe das alles Paul überlassen. Und ich bin schon seit Längerem nicht mehr mit ihm zusammen.“

Ich schäme mich in dem Augenblick, in dem ich es sage. Warum muss ich ihn über meinen Beziehungsstatus aufklären?

„Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Wir müssen uns nur schnell die Verträge kommen lassen. Kannst du ihn bitten, mir alles zu schicken?“

„Ich denke schon. Tom, warum willst du mir helfen?“

Ich will hören, dass er mir schon immer verfallen war, dass er mich nie aus seinem Kopf bekommen hat.

„Edith hat mich gebeten und ich bin ihr noch mehr als einen Gefallen schuldig.“

Er sieht, dass mir meine Gesichtszüge entgleiten, und nimmt wieder meine Hände.

„Ich habe dich nie vergessen, wie oft war ich kurz davor dich anzurufen, ich habe sogar diese unsägliche Serie geschaut, um dir nah zu sein.“

„Du schaust ‚Die Adlers‘?“, frage ich völlig verwirrt.

„Ja, um dir nah zu sein“, sagt er und zieht mich an seine Brust.

So stehen wir da in einer Umarmung, die so guttut, wie ich es nicht für möglich gehalten hatte, als Betty wieder in unser Leben platzt.

Sie öffnet laut polternd die Tür und sieht mich entschuldigend an.

„Du hast doch gesagt, … äh, tut mir leid, ich wollte nicht stören.“

Sie stellt mehrere prall gefüllte Einkaufstüten auf den Küchentresen und fängt an auszupacken.

„Ich mache uns eine indische Linsensuppe, ist das okay?“

Widerwillig löse ich mich aus Toms Armen und und lasse mich auf das Sofa fallen.

„Meinst du, ich kann da etwas machen, wegen der Kündigung?“

Tom nickt und setzt sich neben mich. „Wie gesagt, ich brauche so schnell wie möglich alle Verträge und die muss ich dann durcharbeiten.“

„Ich rufe Paul an, vielleicht kann er mir ja alles mailen.“

Er geht nicht an sein Telefon und ich bin verärgert. Bumst er gerade Marie? Ich hinterlasse ihm eine Nachricht und gehe in mein Arbeitszimmer. Stopp, das ist jetzt Bettys Zimmer, aber ich suche in meinem kleinen Schrank mit den Ordnern nach alten Verträgen und all den Sachen, die ich einfach immer nur abgeheftet habe.

Als ich zurückkomme, finde ich Betty und Tom zusammen in der Küche. Sie lachen und Tom schneidet Frühlingszwiebeln in kleine Röllchen, während sie über die Engländer und die Australier philosophieren. 

Bettys Augen blitzen, als sie mich anschaut.

„Tom ist okay, der arbeitet wenigstens mit und hat auch schon mal was von Frühlingszwiebeln gehört.“

Sie zwinkert ihm zu und öffnet eine Tüte mit Kokosmilch.

Tom schneidet mit sichtlicher Ruhe weiter seine Zwiebeln und ich fühle mich fehl am Platz.

Schwesterchen drückt mir eine Knoblauchknolle in die Hand.

„Mach schöne dünne Scheiben.“

Während ich den Knoblauch schäle und schneide, blicke ich immer wieder auf und kann es nicht fassen. Betty, Tom und ich stehen in meiner Küche, als ob wir uns schon seit Ewigkeiten kennen. Wir kochen zusammen, eine Sache, die ich das letzte Mal gemeinsam mit anderen Menschen in meiner Studentenzeit gemacht habe. Selbst in meiner Rolle als Miriam Adler durfte ich nie kochen. Die Adlers haben selbstverständlich Hausangestellte, die für so etwas zuständig sind. 

Ich bin so verwirrt, was macht Tom hier, was macht Betty hier?

„So Leute, noch zwanzig Minuten, wie sieht es aus, mögt ihr es scharf?“

„Scharf.“ 

Es kommt wie aus einem Mund, Tom und ich sehen uns an und lachen.

Bettys Gesicht ist gerötet und sie scheint völlig darin aufzugehen zu kochen. Ich kann nicht anders, ich drücke sie an mich und gebe ihr einen Kuss auf die heiße rote Wange.

Ich decke am Tresen und hole den Wein aus dem Kühlschrank.

„Für mich bitte nur Wasser“, sagt Tom, aber Betty fordert: „Her damit, ich will Wein!“

Ich auch, denke ich und will ihr jetzt keinen Vortrag über Diäten und Alkohol halten.
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„War es Mord?“, schreit mich die Bildzeitung am Kiosk an, als ich mir ein Päckchen Zigaretten kaufe. Unter der Überschrift sind zahlreiche Fotos von der Beerdigung zu sehen. Dieser Idiot Jonny. Hat er also alles ausgeschlachtet, was er auf der Beerdigung mitbekommen hat.

Ich lege ein Exemplar zu meinen Zigaretten und stopfe es, nachdem ich bezahlt habe, ungelesen in meine Umhängetasche.

Vor dem Polizeipräsidium kann ich Tom nicht sehen. Wir hatten das gestern verabredet. Vielleicht bin ich zu früh dran, wie immer. Ich schaue auf mein Handy und stelle fest, dass ich wirklich überpünktlich bin. Außerdem leuchtet auf dem Display eine Nachricht.

„Notfall in der Familie, muss dringend nach London. Melde mich heute Abend. Sorry, Tom“

Ich steige ins Auto und beschließe gleich ins Studio zu fahren und mir den Besuch bei der Polizei zu schenken.

Susie ist alleine in der Maske. Sie sieht aus, als hätte sie gerade geweint. Ich traue mich nicht, nach dem Grund zu fragen, obwohl ich ihn ahne.

„Hast du schon die Schlagzeilen gesehen?“, fragt sie und anstatt mich anzuschauen, wühlt sie in ihren Schminkutensilien.

Achim platzt in den Raum. „Lana, ich kann es nicht fassen, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, es ist einfach unglaublich. Jetzt entledigen sie sich auch noch der letzten richtigen Schauspielerin.“

Ich habe Achim nie erzählt, dass mich alle Schauspielschulen abgelehnt haben. 

„Hallo Achim.“

Mehr fällt mir nicht ein, was soll ich auch sagen? 

Nehmt mich weiter! Ich brauche das Geld! Ich kann nicht ohne die „Adler“ leben! Ich weiß nicht, wie ich demnächst meine Tage ausfüllen soll!

„Hast du schon die Bild gelesen? Die sagen, es war vielleicht Mord!“

Bei dem letzten Wort giekst er und schaut mich mit aufgerissenen Augen an.

„Wer sollte ihn denn umbringen? Ich war dabei, er ist einfach umgekippt und bumm.“

Ich höre wieder das schreckliche Geräusch und mir dreht sich der Magen um. Ich reiße mir den Schminkumhang weg und rappele mich aus meinem Stuhl auf. Im Bad muss ich mich übergeben. Schweißnass tauche ich nach ein paar Minuten wieder auf. Achim ist gegangen und Susie steht weinend, wie ein Häufchen Elend, in der Mitte des Raums.

„Wart ihr zusammen?“

Susie bebt am ganzen Körper, ihr Weinen geht in einen Schluckauf über.

„Ich, er, wir … Er wollte mit mir zusammenleben, er wollte … wollte seine Frau … verlassen. Ach Scheiße.“

Ich nehme sie in die Arme, es ist mir egal, ob ich nach Kotze rieche. Ich weiß nicht, wie ich ihr helfen soll, das Einzige, was mir einfällt, ist, sie fest zu drücken.

„Guten Morgen allerseits! Wir beginnen in Studio A, Vorwarnung für Lana und Marie.“

„Wie soll ich dich denn jetzt wieder hinkriegen?“, fragt Susie und versucht sich an einem etwas verunglückten Lächeln. 

„Na, herzlichen Dank.“

„Aber du siehst wirklich nicht besonders toll aus.“

Ich schaue in den Spiegel und sehe ein Gespenst.

„Okay, jetzt ist deine ganze Kunst gefragt“, versuche ich sie aufzuheitern und hoffe, dass sie aus dem Gespenst wieder einen Menschen macht.

Stattdessen vergräbt Susie ihr Gesicht in den Händen und fängt wieder an zu weinen.

„Ich bin schwanger“, flüstert sie und rennt aufs Klo.

Oje, was soll ich jetzt machen?

Ich folge ihr ins Bad und halte ihr die langen braunen Locken von der Kloschüssel weg. Ungeschickt streiche ich ihr über den Rücken, während sie sich übergibt.

Plötzlich muss ich anfangen zu lachen. Es ist diese absurde Situation. Ich kotze, Susie kotzt.

Sie hebt ihr gerötetes Gesicht und sieht mich etwas verwirrt an. Dann scheint auch sie die Komik der Situation zu erkennen und fällt in mein, inzwischen hysterisches, Kichern ein. Wir spülen uns am Waschbecken unsere Münder mit Mundwasser aus und können nicht aufhören zu lachen.

„Lana und Marie, zehn Minuten, Studio A.“

Schlagartig hören wir auf zu lachen und schauen uns entsetzt an.

„Komm.“ Susie zerrt mich vor den Spiegel und drückt mich in den Stuhl.

„Aber das schaffst du doch nie!“

„Ich sage Rosie, dass sie dein Kostüm hierher bringen soll“, sagt sie und spricht schon mit der Garderobe über ihr Walkie-Talkie.

Fünf Minuten zu spät stehe ich am Set. 

Wir drehen heute in meinem Büro, das genau gegenüber von Gregors Büro liegt. Ich kann mich fast nicht auf die Szene konzentrieren, weil ich immer wieder den toten Gregor auf dem Boden liegen sehe. Auch Marie ist nicht so recht bei der Sache. Ihr Blick wandert, genauso wie meiner, immer wieder zu der Stelle, an der Gregor gelegen hat. Sie schaut mir nicht in die Augen, was ich auf ihr schlechtes Gewissen wegen Paul zurückführe. 

Bis zur Mittagspause holpere und stottere ich mich durch die Szenen. Beate ist entsetzt, traut sich aber nicht, angesichts der Situation, etwas zu sagen. Ich sehe sie nur die ganze Zeit kopfschüttelnd vor ihren Monitoren sitzen. So oft wie heute habe ich noch nie die Worte „Danke aus und alles auf Anfang“ gehört.

In der Mittagspause belade ich mir, zum allgemeinen Erstaunen, einen Teller mit Nudelauflauf, lecker mit Käse überbacken, und setze mich zu Marie und Beate an den Schauspielertisch. Normalerweise nehme ich mir einen kleinen Salat und verschwinde in meiner Garderobe.

„Beate, es tut mir leid, dass ich so neben der Spur bin.“

„Ist verständlich, Peter hat mich informiert, dass du, im gegenseitigen Einverständnis, aussteigst.“

Was soll ich darauf antworten? Kann sich Beate nicht denken, dass sie mich schlicht und ergreifend einfach rausgeschmissen haben? Sicher weiß Marie auch von Paul die genauen Umstände.

Ich widme mich meinem wirklich köstlichen Auflauf. Jetzt wo ich Betty bei ihrer Diät helfen werde, kann ich zu Hause natürlich nicht in verbotenen Kohlehydraten schwelgen. 

Es herrscht eine unangenehme Atmosphäre am Tisch. Wir hängen alle unseren Gedanken nach und niemand schaut den anderen an.

Den Nachmittag bringe ich mehr schlecht als recht über die Bühne. Mich beschleicht das Gefühl, dass das Team über mich tuschelt. Niemand kommt in den kleinen Pausen zu mir, um etwas zu quatschen, ein paar Scherze zu machen oder den neusten Studiotratsch auszutauschen. Alle behandeln mich wie ein rohes Ei, das man nicht fallen lassen darf. 

Meine Gedanken wandern immer wieder zu Tom. Ich habe es so lange geschafft, ihn aus meinem Gedächtnis zu vertreiben, aber jetzt geistert dieser Mann wieder durch meinen Kopf. Mein persönlicher George Clooney. Wobei das ja nicht stimmt. Er ist nicht mein Mann und ist das auch nie gewesen.
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Nachdem sich die Kneipe geleert hatte, hatten wir stundenlang einfach dagesessen, uns in die Augen geschaut und uns unterhalten. Es war eines dieser seltenen Male im Leben, in denen man einen Menschen trifft und sofort verspürt, dass es ein Band gibt, eine Verbindung, die man nicht mit Worten beschreiben kann.

„Was machen wir jetzt?“, fragte er plötzlich unvermittelt und es war klar, dass er nicht nur das weitere Ende des Abends meinte.

Ich wusste es nicht und zuckte nur traurig mit den Schultern.

Tom hatte mir erzählt, dass er verheiratet war und dass im nächsten Monat sein erstes Kind auf die Welt kommen würde. Wir hatten uns einfach zur falschen Zeit kennengelernt. Es war zu spät.

„Komm“, sagte ich und zog ihn hinter mir her zum Ausgang der Kneipe.

„Wir tun einfach so, als ob diese Nacht zu einem anderen Leben gehört.“

An der Tür blieb er stehen, sah mich lange an und nickte dann ernst. Seine Hände berührten sachte meine Schultern und dann zog er mich endlich in seine Arme. Ich drückte mein Gesicht an seine warme Brust und atmete seinen Geruch ein. Ich spürte, wie sein Mund an meiner Halsbeuge entlangstrich. Dann trafen sich unsere Lippen. Ich kann gar nicht mehr sagen, wie lange wir so in der offenen Kneipentür standen und uns küssten. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, aus der ich niemals wieder auftauchen wollte. 

Der kurze Weg zu mir gelang uns nur mit vielen Unterbrechungen, in denen wir uns, ineinander verschlungen, immer wieder küssten. Er zeigte mir, wie sehr er mich wollte und ich versuchte, jede Sekunde dieser verbotenen Nacht auszukosten.

In meiner kleinen Wohnung schafften wir es nur bis ins Wohnzimmer. Nachdem wir uns mehrfach auf dem Teppich vor dem Sofa geliebt hatten, zogen wir schließlich kichernd auf mein Bett um. Wir blieben die ganze Nacht wach, liebten uns, berührten uns und konnten den Blick nicht voneinander lassen. Wir sprachen wenig und ich kann mich auch noch daran erinnern, dass wir irgendwann zusammen weinten. Tränen rollten uns über die Wangen und vermischten sich mit dem Schweiß unserer Haut. Immer wieder kam mir der Gedanke: Warum? Wieso hatte das Schicksal uns jetzt erst zusammengeführt? War das ein schlechter Scherz des Universums? Hätte so unser Leben sein können? 

Im Morgengrauen legte sich Thomas ein letztes Mal auf mich und drang langsam in mich ein. Nachdem er vollständig in mir war, blieben wir einfach regungslos liegen. Ich spürte, dass er genauso wie ich, dieses letzte Mal für immer in seinem Gedächtnis abspeichern wollte. Nur langsam fingen wir, nach einer gefühlten Ewigkeit, an uns zu bewegen. Wir weinten und lachten, als wir gleichzeitig zum Höhepunkt kamen, küssten uns wie Ertrinkende und konnten uns einfach nicht voneinander lösen.
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Als ich nach Hause komme, finde ich Betty auf dem Sofa. Sie hat sich in eine Decke gekuschelt und liest in der Bildzeitung.

„Tom sieht auf dem Foto ein bisschen wie George Clooney aus“, sagt sie und tippt auf die Titelseite. Wir sind wirklich Schwestern, wir denken sehr ähnlich.

„Und, wie war es bei den Bullen? War es wirklich Mord?“ Sie schmeißt die Zeitung auf den Boden und schält sich aus der Decke. „Soll ich dir etwas zum Abendessen machen?“

Schuldbewusst schüttele ich den Kopf und denke kurz an mein opulentes Mittagessen.

„Nein, danke, ich habe keinen Hunger.“

Ich lasse mich auf das frei gewordene Sofa fallen und streife meine unbequemen Pumps von den Füßen.

„Bist du genervt, dass ich hier bin?“

Betty steht vor mir und schaut mich betrübt an.

„Nein, es tut mir leid. Es war heute einfach ein bisschen viel. Komm, setz dich zu mir.“ Ich schiebe den Deckenhaufen beiseite und deute auf die Stelle neben mir. „Ich kann dich jetzt gut gebrauchen. Mir schwirren so viele Gedanken durch den Kopf und bei der Polizei war ich auch nicht.“

„Wie, ich dachte, du wolltest da heute zusammen mit George C. aufschlagen?“

Sie lässt sich neben mir auf das Sofa plumpsen und mir geht wieder kurz durch den Kopf, dass ich meine arme Schwester einfach unheimlich dick finde.

„Weißt du was?“

Sie zieht ihre Beine auf das Sofa und dreht sich zu mir.

Ich zucke nur mit den Schultern.

„Ich habe beschlossen, dass Schluss ist mit dieser dämlichen Diät. Ich mag mich so, wie ich bin.“

Schuldbewusst sehe ich sie an. Kann sie meine Gedanken lesen? Aber irgendwie muss ich ihr recht geben. Sie sieht zauberhaft aus, mit ihrem zarten Lächeln, den blitzenden Augen und den roten Haaren, um die ich sie so beneide. 

„Willst du wirklich so schnell aufgeben?“

„Nein, eigentlich nicht, aber ich habe das Gefühl, es gibt im Moment wichtigere Dinge.“

„Wie meinst du das?“

„Ich möchte morgen mitkommen, wenn du Mama besuchst.“

Bisher hatte sie sich geweigert, mich ins Krankenhaus zu begleiten.

„Das ist super. Ich bin mir sicher, dass sie sich freuen wird, dich endlich wiederzusehen. Egal, wie du aussiehst.“

„Und, soll ich uns jetzt etwas kochen? Ich habe alles für Spaghetti mit Fleischbällchen eingekauft.“ Sie springt vom Sofa und schaut mich erwartungsvoll an.

„Ich muss dir was gestehen. Ich habe heute Mittag in der Kantine schon richtig viel gegessen.“

Sie fängt an zu lachen, während sie in Richtung Küche geht.

„Das muss dir doch nicht peinlich sein. Hey, ich bin hier die Dicke. Wenn du nichts mitessen magst, musst du mir aber wenigstens Gesellschaft leisten.“

„Komm, ich helfe dir und wahrscheinlich bekomme ich dann auch wieder Hunger.“

Ich erhebe mich ebenfalls und trete zu ihr an den Küchenblock. Erst gestern habe ich hier zusammen mit Tom gestanden. Während ich Zwiebeln schneide, wandern meine Gedanken immer wieder zu ihm. 

„Was ist, El? Ist es wegen Tom?“

Betty steht vor mir und wischt mir mit einem Küchentuch die Tränen ab, die mir offensichtlich über die Wangen gelaufen sind.

„Quatsch, das sind nur die Zwiebeln.“

Betty schaut mich zweifelnd an, wendet sich dann aber wieder der Schüssel mit Hackfleisch zu. Schweigend arbeiten wir nebeneinander und ich überlege, wie ich Betty am besten die Geschichte mit Tom erkläre.

„Er ist heute nicht gekommen, zu unserer Verabredung bei der Polizei.“

„Und deswegen bist du auch nicht hingegangen?“

Ich nicke und merke spätestens jetzt, wie dumm das war. Soll ich ihr erzählen, wie sehr mich das Treffen mit Tom aus dem Gleichgewicht gebracht hat?

„Weißt du was, du musst mir gar nichts erzählen, aber wenn du jemanden brauchst, ich bin für dich da.“

Sie strahlt mich so süß an, dass ich sie einfach schon wieder in den Arm nehmen muss. 

„Danke“, nuschele ich in ihre Locken und muss mich zusammennehmen, um nicht schon wieder in Tränen auszubrechen.

„Besuchst du morgen auch deinen Kollegen?“, wechselt sie geschickt das Thema. 

Ich habe ihr ein bisschen von Torben erzählt und sie kennt ihn natürlich aus dem Fernsehen oder besser gesagt aus dem Internet, schließlich kann man auch in Australien „Die Adler“ sehen. Wir sind die meist aufgerufene Sendung in der Mediathek. Tom sieht ja auch in England unsere Serie. Ob er weiß, wie viel mir das bedeutet?

„Ich denke schon, ich muss ihm doch die Neuigkeiten vom Set erzählen.“ Ich versuche, mich wieder auf unser Gespräch zu konzentrieren. Jedes Mal, wenn ich Torben besuchte, bekräftigte er, dass er das Krankenhaus eigentlich nicht mehr brauche, aber dass er sich langsam richtig gut eingewöhnt hätte.

„Wenn du morgen mitkommst, kann ich ihn dir ja vorstellen.“

„Das würdest du machen?“ Bettys Augen beginnen zu leuchten.

Ich nicke und dann fasse ich mir ein Herz. „Kann ich dich alleine weiterkochen lassen? Ich muss unbedingt noch mit Tom telefonieren, aber ich habe mich bis jetzt noch nicht getraut.“

„Willst du in dein Arbeitszimmer? Es ist leider nicht besonders aufgeräumt.“

„Nein, nein. Es stört mich nicht, wenn du in der Nähe bist.“

Nachdem ich es gesagt hatte, merke ich, wie wahr dieser Satz ist. Ich habe meine Schwester wirklich gerne in meiner Nähe. Ich setze mich auf das Sofa und tippe die Nummer von Tom in mein Handy.

„Hallo Elsa.“

Da ist sie wieder, diese dunkle Stimme, die so zärtlich klingt.

„Hallo Tom“, japse ich und suche Bettys Blick. Sie rollt mit den Augen und macht mir ein Zeichen weiterzusprechen.

„Es tut mir sehr leid, dass ich dich heute Morgen versetzt habe, aber ich habe hier in London leider ein sehr großes Problem.“

Ich warte, ob er mir das auch etwas näher erläutern wird, aber er schweigt.

„Ich habe heute mit Paul telefoniert. Hat er sich schon bei dir gemeldet?“

Sein Ton ist jetzt geschäftsmäßig geworden und ich verstehe das als ein Zeichen, dass er mir nicht mehr über sein Problem erzählen wird.

„Nein, aber ich war auch den ganzen Tag im Studio. Ist alles in Ordnung?“

„Nun ja, ich glaube, er ist ziemlich wütend. Ich habe ihm mitgeteilt, dass ich dich ab jetzt vertrete und das hat er nicht ganz so gut aufgenommen. Ich musste ihm erst drohen, bevor er eingewilligt hat, mir deine Unterlagen zukommen zu lassen.“

In diesem Augenblick klingelt es Sturm an der Tür. Oje, wenn man vom Teufel spricht. Betty fragt mich gestisch, ob sie öffnen soll, aber ich schüttele den Kopf und erhebe mich.

„Ich glaube, er steht jetzt vor der Tür. Tom, ich rufe dich nachher noch einmal an.“

„Warte Elsa, wir können erst wieder morgen telefonieren. Ich … ich kann dir das jetzt nicht erklären.“

„Okay, dann bis morgen“, sage ich enttäuscht und hole tief Luft, ehe ich die Wohnungstür öffne.

Wutschnaubend und mit hochrotem Kopf steht Paul im Flur.

„Wie kannst du es nur wagen, mir diesen Anwalt auf den Hals zu hetzen? Lass mich rein.“

Er kommt bedrohlich auf mich zu, aber ich bleibe stehen. 

„Paul, es ist vorbei. Du hast es selbst beendet. Ich glaube nicht, dass du mir jetzt noch helfen kannst. Und Tom, mein Anwalt, versucht nur, die entstandenen Schäden möglichst klein zu halten. Verschwinde, ich möchte dich nie mehr sehen.“

Als ich es ausgesprochen habe, wird mir auf einmal klar, wie wahr es ist. Ich möchte ihn wirklich nie wieder in meinem Leben sehen und ich bereue, dass ich so viel Zeit mit ihm verschwendet habe. Wie konnte ich nur so dumm sein?

„Brauchst du Hilfe?“ Betty ist hinter mir aufgetaucht. In ihrer Hand hält sie eine meiner makellosen, da nie benutzten Pfannen. Auf ihren Wangen und an ihrem Hals haben sich rote Flecke gebildet. Sie schwingt die Pfanne bedrohlich in Pauls Richtung und zischt ihn an: „Verschwinde. Hast du nicht gehört, was meine Schwester gesagt hat?“

Paul ist völlig perplex und staunt die wütende Betty an, ohne ein Wort zu sagen. 

Betty schiebt mich zur Seite, sodass ich nun hinter ihr stehe.

„Verpiss dich.“

„Das wirst du noch bereuen, El“, ruft er über Bettys Schulter und funkelt mich noch einmal wütend an, dann dreht er sich um und rennt die Treppe hinunter.

„Was für ein Arsch.“

Betty knallt die Tür zu und schiebt mich in den großen Raum.

„Deck doch schon mal den Tisch, die Nudeln sind gleich fertig.“

Ich bin noch viel zu überrascht von meiner kleinen Schwester und so decke ich brav am Küchentresen für uns ein.

„Können wir nicht auf dem Sofa essen? Diese Barhocker sind total unbequem und außerdem auch nicht für Menschen wie mich gemacht.“

„Betty, was war das eben? Du warst total ausgewechselt, so habe ich dich noch nie erlebt.“

„Als der Typ sich so vor dir aufgebaut hat, das hat mich ganz stark an James erinnert. Ich habe ihm mal mit einer Pfanne eine richtig schöne Platzwunde zugefügt. Musste mit drei Stichen genäht werden.“

O mein Gott, was schlummerte da alles in meiner kleinen Betty? Okay, so klein nun auch wieder nicht, aber dass sie wirklich mit einer Pfanne zugeschlagen hatte, das konnte ich mir kaum vorstellen.

„Du verarschst mich?“

„Nein.“

Einfach ein schlichtes Nein. Sie dreht sich zum Herd und rührt in der Soße, als ob nichts gewesen wäre. 

Ich schnappe mir Gläser, Teller und Besteck und trage es zum flachen Couchtisch, der vor dem Sofa steht. Ich beschließe, dass ich im Moment gar nicht wissen möchte, was da genau passiert ist.

Betty gießt die Nudeln ab und bringt sie, zusammen mit der Soße, zum Tisch.

Plötzlich fängt mein Magen an zu knurren und wir müssen beide lachen. Die seltsame Stimmung ist verflogen und wir halten uns die Bäuche und lachen Tränen.

„Komm, lass uns essen, bevor es kalt wird.“

Schweigend genießen wir das köstliche Mahl. Betty hat, wie schon beim letzten Mal, Orangensaft in die Soße gemacht. Es ist so köstlich, dass ich glatt zwei Portionen in mich hineinstopfe, ohne es zu bereuen. Essen ist einfach ein tolles Ding, wird eigentlich nur von Sex getoppt.

„So, und jetzt erzähl“, sagt Betty und legt Löffel und Gabel beiseite. „Was ist das, das mit dir und Tom? Und was war da mit Paul, diesem Idioten?“
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Peter hat mich zu sich gerufen und so sitze ich mal wieder auf dem unbequemen Ikea-Sofa und darf Jennifer bei ihren Tipp-Versuchen bewundern. Warum lässt mich dieser Schnösel von einem Producer eigentlich jedes Mal warten? Wahrscheinlich ist das seine Art, mir zu zeigen, wie wichtig er ist. Ich darf das einfach nicht an mich herankommen lassen. Ich spüre immer stärker, dass ich mich langsam, aber sicher von den „See Adlern“ entferne. Immer wieder sage ich mir, dass das alles nicht so wichtig ist. Was wirklich zählt, sind Betty, meine Mutter und natürlich Tom. Ich habe heute Morgen versucht ihn zu erreichen, aber sein Telefon war ausgeschaltet. Was ist wohl dieses familiäre Problem, was ihn noch nicht mal an sein Telefon gehen lässt? Ob eines seiner Kinder krank ist? Oder ist etwas mit seiner Frau? Wie stehen die beiden überhaupt zueinander? Liebt er sie?

„Lana, wie schön, dass du es einrichten konntest.“

Als ich diesen Spruch von Peter höre, möchte ich ihm am liebsten auf seine handgemachten Lederschuhe kotzen. Die Vorstellung, wie er darauf reagieren würde, entlockt mir ein kurzes Kichern. Schnell erhebe ich mich und trete mit einem strahlenden Lächeln auf ihn zu. Zeige deinen Feinden nie deinen wahren Gemütszustand.

„Peter, wie schön, dass du Zeit für mich hast.“

Kurz schaut er mich irritiert an, dann gibt es die obligatorischen Begrüßungsküsschen. Peter benutzt ein Rasierwasser, was ich nicht ausstehen kann und ich schüttele mich jetzt schon bei dem Gedanken, dass es mich sicher den ganzen Morgen verfolgen wird. 

„Jennifer, machst du uns bitte zwei Kaffee? Wie trinkst du deinen, Lana?“

„Ich hätte gerne einen Tee“, sage ich, obwohl ich Tee eigentlich genauso wenig ausstehen kann wie Peters aufdringlichen Geruch. Ich weiß aber, dass Jennifer dafür extra zum Catering laufen muss. Die Maschine hier auf der Produktionsetage kann nur Kaffee, in jeder erdenklichen Form, machen. Das ist für ihre fiesen Blicke bei meinem letzten Besuch.

„Komm rein, setz dich.“

Ich wähle den gleichen Sessel wie bei unserem letzten Gespräch. Seltsam, wie sehr sich mein Leben seitdem verändert hat.

„Wie du sicher weißt, haben wir in den letzten Tagen sehr intensiv mit einigen Autoren zusammengesessen und ich wollte dir jetzt die Ergebnisse unseres Brainstormings mitteilen.“

Ich versuche einen interessierten Ausdruck auf mein Gesicht zu zaubern, obwohl ich spüre, dass es mir eigentlich völlig egal ist, was er mir jetzt erzählen wird.

Mein Schweigen scheint ihn ein bisschen aus dem Konzept zu bringen, denn er steht auf und fängt an in einem Wust aus Papieren auf seinem Schreibtisch zu wühlen. Endlich hat er gefunden, was er gesucht hat und setzt sich wieder auf den Sessel mir gegenüber.

„Du wirst von Bord unseres Kreuzfahrtschiffs springen.“

„Ein billiger Tod“, geht mir als Erstes durch den Kopf. 

„Die See Adler“ haben ein ganz besonderes Studio. In einer der großen Hallen ist die vordere Spitze eines Schiffsdecks nachgebaut. Dort haben wir schon oft die berühmte Titanic-Szene nachgestellt, in der Kate Winslet und Leonardo DiCaprio zusammen Arm in Arm ihre Hände in den Fahrtwind strecken. Natürlich alles wieder vor dem gleichen Grün, wie auch in den anderen Studios. Man kann dann, je nach Bedarf, stürmisches Wetter mit rauer See oder blauen Himmel mit ruhigem Meer einsetzen. Der stürmende Fahrtwind wird noch zusätzlich durch eine riesige Windmaschine unterstützt. Daneben gibt es in diesem Studio einige Luxuskabinen und einen kleinen Speiseraum. Ich bin immer wieder erstaunt, wenn ich die Szenen, die dort gedreht werden, im Fernsehen sehe. Es sieht alles recht realistisch aus und man hat immer das Gefühl, ein bisschen in der fernen weiten Welt zu sein. Vielleicht liegt das aber auch daran, dass ich selbst noch nie dort gedreht habe. Die Figur der Miriam taucht leider immer nur in den Büros der Adler oder in der schicken Alstervilla auf.

„Was sagst du dazu?“, unterbricht Peter meine Gedanken.

„Ja … ich … das klingt ganz gut.“ Da sich das nicht besonders enthusiastisch anhört, spreche ich schnell weiter. „Äh, super, ich wollte schon immer mal im Studio K drehen.“

„Ja, ich bin auch immer noch ganz begeistert von der Idee, unsere Autoren haben da ganze Arbeit geleistet.“

In diesem Augenblick stöckelt Jennifer, ohne anzuklopfen, ins Zimmer. Sie stellt mir, mit einem lauten Knall, eine angeschlagene Teetasse hin und reicht dann Peter mit einem schmachtenden Blick seinen Latte macchiato.

„Danke Jennifer, schließ doch bitte die Tür, ich habe noch etwas mit Lana zu besprechen.“

Nanu, was kommt jetzt noch?

„Ich hatte heute Morgen einen Anruf von deinem Anwalt.“

„Oh.“ Irgendwie freue ich mich, dass Tom anscheinend doch an mich gedacht hat.

„Ja, er fährt harte Geschütze auf. Lana, ich verstehe überhaupt nicht, warum wir jetzt diesen Weg einschlagen müssen.“

O Gott, was soll ich nur antworten? Warum hat mich Tom nicht instruiert, was ich jetzt sagen soll? Doch, halt, er hat gesagt, dass ich gar nichts sagen soll. Allerdings hatte er auch nicht damit gerechnet, dass ich darauf angesprochen werde.

„Ich kann mich dazu nicht äußern“, sage ich und komme mir dabei vor wie eine Zeugin in einem Mordprozess.

„Nach Rücksprache mit der Geschäftsleitung haben wir uns dazu entschieden, deinen Ausstieg zu beschleunigen. Wir können hier in unserer kleinen Gemeinschaft kein böses Blut gebrauchen.“

Moment mal, bekomme ich jetzt den Schwarzen Peter zugeschoben? Ich muss schon wieder kichern bei dem Gedanken an den Schwarzen Peter, schließlich ist der Peter, der vor mir sitzt, eindeutig blond.

Er schaut mich irritiert an und runzelt seine gebräunte Stirn, soweit ihm das möglich ist. Ich bin mir fast sicher, dass auch er ein Botox-Jünger ist.

„Was ist so komisch daran?“

„Entschuldige, mir ist gerade etwas anderes durch den Kopf gegangen. Wie lange werde ich noch bei euch drehen?“

Ich habe „bei euch“ gesagt. Es gibt kein „bei uns“ mehr für mich. Etwas unpassend muss ich plötzlich an meine Wohnung denken. Wenn ich nur noch für kurze Zeit bei den „See Adlern“ drehe, muss ich sicher auch früher aus meiner Wohnung ausziehen. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken, vielleicht schon in einem Monat, zusammen mit Betty, auf der Straße zu stehen.

„Zwei Wochen.“

Zwei Wochen? Ich schnappe nach Luft und meine Übelkeit verstärkt sich. 
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Betty steht schon vor der Haustür, als ich kurz nach der verabredeten Zeit endlich ankomme. Mein Dreh im Studio hatte sich etwas verzögert, was aber zum größten Teil meine Schuld war. Nach dem Gespräch mit Peter konnte ich mich einfach nicht auf meine Texte konzentrieren. Zum Glück waren es nur zwei Szenen und Marie Montag hatte erstaunlicherweise sehr hilfreich und kollegial auf meine Textausfälle reagiert. 

„Wo bleibst du denn?“ Betty steigt gut gelaunt in den Mini und schaut mich fragend an. „Du siehst so komisch aus, alles in Ordnung mit dir?“

„Das ist nur, weil ich noch geschminkt bin“, wiegele ich ab. Ich will Betty erst nach dem Besuch im Krankenhaus von unserer drohenden Obdachlosigkeit erzählen.

„Ich bin schon ganz aufgeregt. Was meinst du, was wird Mama sagen?“

„Dazu, dass du wieder da bist?“, frage ich vorsichtig.

„Ja und nein. Meinst du, es stört sie sehr, dass ich so dick geworden bin?“

Ich überlege kurz und schüttele dann den Kopf.

„Ich bin mir sicher, das ist ihr egal. Mum war immer nur wichtig, dass es uns gut geht.“

Ich habe Betty bisher noch nichts von den kleinen Ausfällen unserer Mutter erzählt, aber jetzt beschließe ich, dass sie es wissen muss.

„Betty, da ist noch etwas. Ich habe dir bisher noch nichts davon erzählt, weil ich dich nicht beunruhigen wollte. Mum ist ziemlich vergesslich geworden.“

„Ach, das weiß ich doch längst“, antwortet sie fröhlich. „Sie hat mir erzählt, dass sie lauter kleine Zettel in ihrem Haus verteilt hat, weil ihr manchmal nicht mehr einfällt, was sie mit den Dingen anfangen soll. Einmal hat sie sogar vergessen, wie sie nach Hause kommt. Da musste eine Freundin sie abholen.“

Ich staune nicht schlecht. Warum hat mir unsere Mutter nie etwas erzählt? Warum hat sie sich Betty anvertraut, obwohl die doch so weit weg war? Vielleicht war das ja auch der Grund. Öffnet man sich leichter jemandem gegenüber, wenn man weiß, dass man ihm auf absehbare Zeit nicht unter die Augen tritt?

Wir hatten verabredet, dass ich vorgehen würde, um zu schauen, wie es ihr geht. Aber als ich die Tür öffne und meinen Kopf ins Zimmer stecke, schiebt mich Betty einfach zur Seite und stürmt in den Raum. Mum lässt das Kuchenstück fallen, das sie sich gerade in den Mund schieben wollte, und starrt Betty wie eine Erscheinung an.

„Mama, ich bin es, Betty, auch wenn ich im Moment nicht ganz so gut aussehe“, ruft Betty und schließt sie in die Arme.

„Aber … du … was …?“, japst Mum und versucht sich aus Bettys Armen zu befreien. „Warum bist du hier? Du bist doch in Australien!“

„Jetzt nicht mehr“, antwortet Betty fröhlich und streckt Stella Brand, die die Szene neugierig beobachtet hat, ihre Hand hin.

„Guten Tag, ich bin Bettina Berg, die Tochter von Maggie.“

„Ich bin Stella Brand, freut mich, meine Liebe.“

Bettys Augen werden ganz groß und sie stößt einen spitzen Schrei aus.

„O mein Gott, Sie sind Stella Brand. Ich habe alle Ihre Filme gesehen. Warum hast du mir nicht gesagt, wer da mit Mama auf dem Zimmer liegt?“

Alle starren jetzt mich an, so als ob sie mich jetzt erst bemerken würden. Mum rettet die Situation.

„Bettina, jetzt mach nicht so einen Aufstand wegen Stella, erklär mir lieber mal, warum du hier bist. Und hör mit dem albernen Rumgekreische auf, setz dich zu mir.“

Sie klopft auf die Bettkante und Bettys Verzückungsschreie verstummen und sie setzt sich brav zu Mum aufs Bett. Stella und ich grinsen uns an, Mum kann manchmal ganz schön energisch sein.

„Soll ich uns was zu trinken holen?“

„Nein, danke“, kommt es im Chor von Betty und Mum.

„Ach, das wäre sehr freundlich von Ihnen. Ich hätte gerne einen Kaffee.“

Ich bin Stella sehr dankbar für ihren Wunsch, so kann ich dieser rührseligen Szene entfliehen. 

Als ich über den Gang zum Schwesternzimmer laufe, muss ich mir eingestehen, dass ich sehr erleichtert bin über die Reaktion von Mum. Ich hatte die ganze Zeit große Angst davor gehabt, dass sie entsetzt auf Bettys verändertes Aussehen reagieren würde. Mal wieder hatte ich mich in unserer Mutter getäuscht. Im Zimmer der Schwestern herrscht Hektik und so beschließe ich in die Cafeteria zu laufen, um dort einen Kaffee für Stella zu holen. Ich bewundere sie, wie sie so strahlend und vergnügt in ihrem Bett sitzt, obwohl ihre Diagnose doch so niederschmetternd und endgültig ist. Mum hat mir vor ein paar Tagen davon erzählt, als Stella gerade bei einer Untersuchung war. 

„Krebs, Endstadium. Man kann nichts mehr machen“, flüsterte sie, als ob Stella sie hören könnte. „Und da jammere ich hier rum wegen eines lächerlichen Bruchs und ein paar Gedächtnislücken.“

Sie schüttelte den Kopf und brach dann plötzlich in Tränen aus. Hilflos streichelte ich ihr übers Haar und suchte nach tröstenden Worten. Aber es fiel mir nichts ein.

Stella hatte niemanden mehr, der sich um sie kümmerte. Anscheinend hatte sie keine Familie, denn sie sprach nie von ihren Kindern oder ihrem Mann. Und Besuch bekam sie auch nicht. Eine wirklich großartige Schauspielerin, die jetzt einsam und allein in einem kleinen Krankenzimmer auf ihr Ende wartete. 

Ob es mir eines Tages ähnlich ergeht? Nicht, dass ich mich für eine großartige Schauspielerin halte, aber werde ich eines Tages auch so alleine und verloren sein? Weitere trübe Gedanken schießen mir durch den Kopf, als ich bemerke, dass hier etwas nicht stimmt. Die Cafeteria ist geschlossen. Ein Schild informiert mich, dass sie aufgrund einer Betriebsversammlung erst wieder ab 17 Uhr geöffnet hat.

Irritiert bleibe ich vor der verschlossenen Tür stehen. Was soll ich jetzt tun? Ich möchte Betty und Mum noch eine Weile Zeit geben, also kann ich nicht zurück. Torben kann ich aber erst besuchen, wenn Betty wieder Zeit hat. So glücklich, wie sie gestern Abend war, ihn endlich kennenzulernen, kann ich ihr das nicht einfach vorenthalten.

Genau in dem Augenblick, in dem ich mich umdrehe, um wieder zurückzugehen, wird mit einem Mal die Tür aufgerissen. Sie knallt mir ungebremst und mit enormer Wucht an meinen Kopf. Ich fühle mich, als ob ich in einem Comic mitspiele. Ich sehe plötzlich Sternchen vor meinen Augen und in meinem Schädel hallt noch das Boing des Aufpralls nach. 

„O mein Gott, es tut mir so leid, das wollte ich nicht.“

Schwankend und blinzelnd versuche ich, den Verursacher dieses Anschlags zu erkennen. Vor mir steht ein wirklich prachtvoller Mann. Anscheinend ist er Koch, denn er trägt eine weiße Hose und eine karierte Jacke. Er hat die Statur eines Basketballers und ich muss meinen schmerzenden Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen.

„Scheiße, tut das weh“, nuschele ich, während ich seine grünen Augen und sein wuscheliges braunes Haar betrachte.

„Kommen Sie“, sagt er und legt wie selbstverständlich seinen Arm um mich. „Sie müssen sich erst mal setzen.“

Er führt mich in die Cafeteria, in der mich die versammelte Belegschaft neugierig mustert.

„Da gibt es nichts zu gucken, macht weiter. Charly, kannst du mir bitte ein Glas Wasser bringen?“

Ein rotbäckiges Mädchen springt auf und verschwindet hinter dem verwaisten Tresen. 

Der Mann drückt mich auf einen Stuhl und setzt sich mir gegenüber. Seine grünen Augen funkeln mich besorgt an.

„Ist so weit alles in Ordnung? Haben Sie sich verletzt? Lassen Sie mich doch mal sehen.“

Er springt auf, tritt hinter mich und befühlt vorsichtig meine von Haarspray gestählten Haare. Irgendwie ist mir das plötzlich sehr peinlich, also die Sache mit dem Haarspray. Aber wie soll ich ihm das erklären? Gott sei Dank lässt er wieder von mir ab, als ich einen kleinen Schmerzensschrei von mir gebe. Er hat nämlich genau die richtige Stelle berührt. Wieder kommen die Sternchen und alles beginnt, vor mir zu verschwimmen.

„Hier, das Wasser.“

Ein Glas taucht vor mir auf. Ich nehme es und trinke gierig ein paar Schlucke. Als sich meine Sicht klärt, sehe ich wieder sein attraktives Gesicht, diesmal direkt vor mir.

„Ich kenne Sie doch. Sind Sie Schauspielerin?“

Ich nicke vorsichtig und befühle die Beule an meinem Hinterkopf.

„Sie hätten mich fast k. o. geschlagen.“

„Die ‚See Adler‘, stimmt’s?“

„Ja …“

„Das ist die Lieblingsserie meiner Mutter.“

Na super, die Lieblingsserie seiner Mutter. Plötzlich fühle ich mich sehr alt und unattraktiv. Was ist nur los mit mir?

„Ist bei Ihnen wirklich alles in Ordnung? Schließlich sind wir ja hier in einem Krankenhaus. Wenn Sie wollen, kann ich Sie auch in die Notaufnahme bringen.“

„Ich glaube, die fänden das nicht so witzig“, sage ich und straffe mich, um mich zu erheben. Da fällt mir doch noch etwas ein.

„Könnte ich zwei Tassen Kaffee bekommen? Das ist nämlich der eigentliche Grund, warum ich hier vor der Tür gestanden habe.“

Auf seinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus.

„Natürlich, kommt sofort. Möchten Sie noch ein Stück Kuchen dazu? Ich habe heute erst frischen Apfelkuchen gebacken. Den müssen Sie einfach probieren.“

Er springt auf und eilt davon. Die ganze Belegschaft der Cafeteria hat unsere Unterhaltung verfolgt. Erst als ich zu ihnen hinüberstarre, lösen sie ihre Blicke von mir und wenden sich wieder ihren Belangen zu. 

Langsam fühle ich mich wieder besser und erhebe mich noch etwas zittrig von dem Stuhl. Kaum stehe ich, schon nähert sich der attraktive Koch. In seinen Händen balanciert er ein Tablett, auf dem sich zwei dampfende Kaffeetassen und zwei Teller mit Kuchen befinden.

„Ich bringe Ihnen das noch, wo immer Sie es hinhaben möchten.“

Ich öffne ihm die Tür und spüre, dass die Angestellten der Cafeteria über uns tuscheln. 

„Ich heiße übrigens Jan Schuster“, sagt er, während er neben mir durch die endlosen Gänge des Krankenhauses läuft.

Ich bin gerade dabei, mir den möglichst längsten und kompliziertesten Weg zurück zum Zimmer meiner Mutter auszudenken, als er plötzlich stehen bleibt.

„Und Sie? Wie heißen Sie?“

„Oh.“ Ich bleibe ebenfalls stehen. „Ich bin … äh, ich heiße …“ Was soll ich nur antworten? Plötzlich weiß ich es. „Ich bin Elsa Berg.“

Seit Jahren habe ich diesen Namen nicht mehr benutzt, aber jetzt kommt es mir richtig vor. Ja, ich bin wieder Elsa Berg. Die gute Lana Vandenberg ist Vergangenheit. Was so ein Schlag an den Kopf doch alles bewirken kann. Ich strahle ihn glücklich an.

„Sie können sich gar nicht vorstellen, was für einen Gefallen Sie mir getan haben.“

„Äh, wie meinen Sie das? Das ist doch ganz selbstverständlich, dass ich Ihnen das Tablett trage, wenn ich sonst schon nichts für Sie tun kann.“

Ich belasse es bei dem Missverständnis und wir setzen schweigend unseren Weg fort.

Was ist nur los mit mir? Seit ich Tom wiedergetroffen habe, scheint sich alles zu verändern. Wieso reagiere ich auf jeden halbwegs attraktiven Mann wie ein unsicherer Teenager?

„Ist es hier?“

Ich bin ganz automatisch vor dem Krankenzimmer meiner Mutter stehen geblieben, habe aber keinen Finger gekrümmt, um die Tür zu öffnen. Das hole ich jetzt schnell nach, schließlich hat er immer noch das Tablett in der Hand.

„Ja, Entschuldigung, warten Sie, ich …“

Leider ist der Teenager noch nicht wieder verschwunden.

Betty, Mum und Stella Brand beäugen neugierig den Gast, den ich mitgebracht habe. Während Jan das Tablett an Stellas Bett stellt, zieht mich Betty zur Seite und flüstert mir ins Ohr: „Wo hast du den denn her? Der sieht ja süß aus.“

„Halt die Klappe“, zische ich zurück und hoffe, dass Jan nichts mitbekommen hat. Er hat den einen Teller mit Kuchen vor Stella gestellt, den anderen reicht er gerade meiner Mutter, die ihn ganz ergeben anstrahlt. 

„… ja, er ist selbst gebacken, ich lege die Äpfel immer in Calvados ein, das gibt dem Kuchen seine französische Note.“

Mit einem breiten Grinsen kommt er auf uns zu.

„Es war sehr schön, Sie kennengelernt zu haben. Auch wenn die Umstände, nun ja … etwas schmerzhaft für Sie waren. Ich kann Ihnen nur noch mal sagen, wie leid es mir tut.“ 

Dann wendet er sich an Betty und schaut ihr tief in die Augen.

„Ich heiße Jan, vielleicht haben Sie ja mal Lust, mich in der Cafeteria zu besuchen.“

Betty steht mit offenem Mund da, und ehe sie noch etwas erwidern kann, verbeugt er sich in die Runde und sagt: „Meine Damen, es war mir eine Ehre, Sie kennengelernt zu haben, aber jetzt muss ich leider wieder an die Arbeit. Wir haben heute eine Betriebsversammlung und die ist leider noch nicht vorbei.“

Er zwinkert mir zu und dann ist er verschwunden. Erst ist es still, doch plötzlich reden alle gleichzeitig. Ich nicht, aber Betty, Stella und Mum fragen durcheinander, woher ich diesen interessanten Mann kenne.

Ich muss grinsen, denn anscheinend hat dieser Jan nicht nur mich aus dem Gleichgewicht gebracht.

„Er hat mir die Tür der Cafeteria vor den Kopf gehauen.“

„Ach, wie romantisch“, seufzt Stella, lehnt sich in ihrem Bett zurück und schließt die Augen.

Mum schüttelt den Kopf und sieht mich etwas bedauernd an. „Das kann auch nur dir passieren, Elsa. Zumindest hat dir diese Tollpatschigkeit eine interessante Begegnung beschert.“

Na herzlichen Dank. Eigentlich will ich meine Mutter aufklären, dass ich an diesem Missgeschick nicht schuldig war, aber dann lasse ich es. 

Sie zieht mich an meiner Jacke zu sich heran.

„Wir müssen reden“, flüstert sie mir ins Ohr. „Kannst du morgen alleine kommen?“

Ich blicke nur völlig überrascht, nicke kurz und wende mich dann wieder Betty zu. Die starrt immer noch mit glänzenden Augen auf die Tür zum Flur, hinter der gerade Jan verschwunden ist.

„Wir müssen jetzt los, ich will Torben noch besuchen.“

Stella schlägt die Augen wieder auf und sagt: „Ach, so ein interessanter Mann und als Schauspieler ist er auch ganz annehmbar.“

Was soll ich dazu noch sagen? Ich ziehe Betty, nachdem sie Mum einen Abschiedskuss auf die Wange gedrückt hat, hinter mir her zur Tür.

„Ich melde mich morgen“, sage ich und zwinkere Mum zu. Was will sie nur von mir? Will sie über Bettys Gewichtsprobleme sprechen?

„Wie lernst du nur immer so tolle Männer kennen?“, fragt mich Betty auf dem Krankenhausflur. 




Als wir das Krankenhauszimmer von Torben verlassen, reicht es mir wirklich für heute. Ich will nur noch nach Hause und mich auf meiner Couch zusammenkuscheln.

„Der ist so ganz anders als im Fernsehen.“

„Na ja, das sind wir doch alle.“

Ich lasse den Motor an und steure den Mini vom Parkplatz der Charité.

Torben geht es schon viel besser und er kann wahrscheinlich schon in der nächsten Woche das Krankenhaus verlassen. Die Ärzte haben ihm empfohlen, eine Therapie zu machen, bei der er zu Hause leben kann. Ich habe ihm von meinem unrühmlichen Ende bei den „Adlern“ erzählt und er hat nur gelacht.

„Ich geh auch nicht mehr zurück. Dieser ganze Haufen kann mich mal“, sagte er und grinste mich spitzbübisch an. „Ich werde wieder Theater spielen und mich ein bisschen zurückfahren.“

Recht hat er.

„Betty, ich habe heute eine ziemlich blöde Nachricht bekommen. Wir müssen aus meinem Appartment ausziehen, und zwar schon ziemlich bald.“

„Oh. Und was machen wir jetzt?“

Ich spüre ihren Blick und weiß nicht, was ich ihr antworten soll. 

„Was heißt denn, ziemlich bald?“

„In zwei Wochen.“

„Oh.“

„Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll.“

Ich habe wirklich keine Ahnung, ich habe das alles verdrängt, aber nun muss ich mich damit auseinandersetzen.

„Wir können doch zu Mama ziehen“, sagt Betty ganz leise.

Wir sehen uns einen Augenblick lang an und ich spüre die gleiche Unsicherheit in ihrem Blick, wie ich sie auch empfinde. Man kann doch nicht wieder in sein Elternhaus zurückziehen.

„Warum eigentlich nicht?“

Ich habe eine Parklücke gefunden und parke das Auto etwas umständlich ein. Vielleicht hat Betty recht, warum eigentlich nicht?

„Das kommt mir so traurig vor. Ich will nicht wieder zurück.“ 

Ich drehe den Zündschlüssel und blicke Betty noch mal an. Meine Schwester, mit ihren roten Haaren und der Porzellanhaut, schaut mich so offen und liebevoll an, dass ich nicht anders kann, als sie ganz fest in den Arm zu schließen.

„Hast du Angst?“, fragt mich Betty.

„Ja, so viel Angst wie im Moment, glaube ich, habe ich noch nie in meinem Leben gehabt.“

„Mann, Mann, warum haben wir immer so ein Chaos in unserem Leben?“ Sanft löst Betty sich von mir.

Plötzlich steigen bei mir Tränen auf. Ich kann es nicht verhindern, ich fange an zu heulen. Ich lasse meinen Kopf auf das Lenkrad sinken und weine. Mit einem Schlag kommt alles hoch und ich kann nicht mehr anders. Ich werde diesen Job vermissen und es tut unendlich weh, dass ich so einfach ausgetauscht werde. Auch meine Wohnung habe ich geliebt, war sie mir doch so oft mein einziger Rückzugspunkt, meine Heimat. Mum liegt im Krankenhaus und hat Demenz und meine Schwester hat sich verdoppelt, was ihren Körperumfang angeht.

„Heute hat übrigens die Polizei angerufen.“

Ich hebe meinen Kopf und wische mir die Tränen beiseite. Vielen Dank, das habe ich jetzt gerade noch gebraucht.

„Was wollten die?“

„Du sollst unbedingt noch mal vorbeikommen. Die haben noch ein paar Fragen wegen des Todes von deinem Schauspielkollegen.“

Einen Augenblick bin ich verunsichert, worüber Betty redet. Dann stürzt es wieder auf mich ein. Der schreckliche Tod von Gregor. Ich höre erneut das furchtbare Geräusch, als sein Kopf auf den Schreibtisch aufschlug. Ein Zittern geht durch meinen Körper und ich schließe die Augen. Wie soll ich das nur alles schaffen? Warum meldet sich Tom nicht? Ich versuche mich zusammenzureißen.

„Komm, wir können ja nicht ewig hier sitzen bleiben“, sage ich und Betty klettert schnaufend aus dem Auto, nachdem ich ihre Tür geöffnet habe. Anscheinend will sie auch nicht so gerne den schützenden Kokon verlassen.

In meiner Wohnung versuche ich als Erstes Tom zu erreichen, aber es geht wieder nur die Mailbox ran. Ich hinterlasse ihm eine Nachricht, dass ich dringend auf einen Rückruf von ihm warte. Dass ich ihn vermisse, sage ich nicht.
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„Wir brauchen einen Schlachtplan“, sagt Betty und reicht mir einen Becher Kaffee. 

Ich sitze schon seit einer Stunde auf meinem Sofa und starre aus dem Fenster. Meine Gedanken wirbeln durcheinander und ich kann mich auf keinen der Fetzen, die so ungeordnet durch meinen Kopf schießen, konzentrieren. Aber Betty hat recht, wir brauchen einen Plan.

„Ja, wir müssen dringend mit Mama reden und ihr die Wahrheit erzählen.“

Betty nickt so heftig, dass ihre roten Locken auf und ab wippen.

Mir fällt wieder Mums Bitte ein. Anscheinend hat sie ja auch etwas mit mir zu bereden. 

„Ich werde sie morgen alleine besuchen. Diese ganze Geschichte mit meinem Rauswurf und dass ich jetzt keine Wohnung mehr habe, das würde ich ihr gerne unter vier Augen erzählen. Ist das in Ordnung für dich?“

„Klar, warum auch nicht?“ Sie setzt sich neben mich und kuschelt sich an mich.

Mein schlechtes Gewissen regt sich kurz, aber dann lehne ich mich ebenfalls an Betty und genieße einfach ihre Nähe.

„Es wird schon alles gut werden, oder?“, murmelt meine kleine Schwester.

„Meinst du wirklich, dass es eine gute Idee ist, wenn wir beide zu ihr ziehen?“

„Was sollen wir denn sonst tun?“, fragt Betty und rückt ein bisschen von mir ab, um mir in die Augen zu schauen.

Ich zucke mit den Schultern.

„Ich jedenfalls bin fast pleite“, sagt sie mit einer entwaffnenden Offenheit.

„Bei mir ist das etwas anders. Ich habe schon gespart in den letzten Jahren, aber einen genauen Überblick über meine Finanzen habe ich eigentlich nicht. Paul hat sich immer um alles, was mein Geld angeht, gekümmert.“

„Du bist ganz schön bescheuert, weißt du das?“ Betty verzieht ihr Gesicht, als ob sie in etwas besonders Saures gebissen hätte.

„Und was ist mit dir? Du hast dich doch auch völlig auf diesen australischen Heini eingelassen“, kontere ich.

Schweigend sitzen wir nebeneinander und ich denke an die letzten Jahre. Langsam wird mir klar, dass ich wirklich nicht viel auf die Reihe bekommen habe. Betty hat es immerhin bis Australien geschafft.

„Ich muss morgen zur Polizei“, sage ich vor mich hin. Die Worte sind aus mir herausgeplatzt, ohne dass ich es wollte. Es beschäftigt mich schon eine ganze Weile. Was wollen die bloß von mir? Muss ich über mein Verhältnis zu Gregor reden?

„Soll ich mitkommen?“

„Danke Betty, das ist lieb, aber ich glaube, das schaffe ich alleine“, ‚hoffe ich zumindest‘ setze ich lautlos hinterher.

Ich habe eine seltsame Angst, die ich nicht in Worte fassen kann.

Auf dem Küchentresen steht mein Computer. Ich erhebe mich und erwecke ihn aus seinem Ruhezustand.

Zehn neue Mails.

Die Dispo für morgen, mehrere Werbemails, aber leider keine Nachricht von Tom. Was soll ich nur machen? Ich starre auf den morgigen Plan für den Dreh und versuche mir auszumalen, was passieren würde, wenn ich einfach nicht käme. Wahrscheinlich wäre es gar nicht so schlimm. Schließlich kommen sie demnächst ja auch ohne mich aus. Ich schüttele über mich selbst den Kopf, was für dämliche Gedanken.

„Alles in Ordnung, El?“ Betty steht neben mir und sieht mich forschend an.

Was soll ich ihr auf diese Frage antworten?

„Sorry, dumme Frage.“ Sie räuspert sich. „Ich wollte nur … ach Scheiße, ich weiß eigentlich nicht, was ich … Ich bin für dich da.“ Sie nimmt meine Hände und betrachtet sie ganz verzückt.

„Du hast so schöne Hände. Deine Nägel sehen toll aus, nicht so wie meine.“ Sie hält mir ihre rechte Hand vors Gesicht. Ich sehe, was sie meint.

„Das ist kein großes Geheimnis, das kannst du auch haben. Zwei Häuser weiter arbeitet eine Russin im Hinterraum des Friseursalons. Geh doch morgen da hin. Ich mache das auch nicht selbst, aber Irina ist echt super. Ich gehe schon seit zwei Jahren zu ihr. Sag einfach, dass du meine Schwester bist, dann macht sie dir sicher einen guten Preis.“

Ich unterbreche mich, weil ich merke, dass ich anfange zu schwafeln. Trotzdem bin ich Betty dankbar, sie hat es mal wieder geschafft, mich auf andere Gedanken zu bringen.

„Gut, also der Plan“, komme ich auf den Anfang unseres Gesprächs zurück.

„Ich rede morgen mit Mum und dann bringen wir am Abend unser Zeugs in ihr Haus. Einverstanden?“

Betty nickt und schaut mich zweifelnd an. 

„Wie wollen wir das denn alles zu ihr transportieren? In deinem Auto?“

Ich sehe mich in meinem Wohnzimmer um. Die Gegenstände sind mir fast alle fremd. Sie waren nie wirklich meine Sachen und ich bin mir sicher, dass ich sie nicht vermissen werde.

„Das alles gehört mir doch gar nicht.“ Ich mache eine vage Geste in den Raum hinein. „Die Wohnung war möbliert, als ich hier eingezogen bin. Mir gehören noch nicht mal die Küchengeräte oder das Geschirr.“

„Da hast du ja auch nie was mit anfangen können“, sagt Betty trocken und grinst mich frech an. „Komisch, jetzt wo du es sagst, verstehe ich erst, warum ich mich hier immer wie in einem Hotel fühle. El, hier gibt es nichts Persönliches von dir. Du hast ja noch nicht mal eigene Bilder aufgehängt. Wie hast du das ausgehalten?“

„Weiß nicht … Ich habe mir da noch nie Gedanken drüber gemacht.“

Ich senke meinen Blick, damit sie nicht sehen kann, was ich gerade denke. Natürlich habe ich oft darüber nachgedacht und ab und an hat mich auch eine Fremdheit in dieser Wohnung überfallen, vor der ich am liebsten davongelaufen wäre. Ich habe mich dann immer in meiner Arbeit, in den Texten für den nächsten Tag vergraben.

„Musst du morgen drehen?“, unterbricht Schwesterchen meine trüben Gedanken.

Ich habe mir zwar vorhin die Disposition angeschaut, aber anscheinend ist nichts in meinem Kopf hängen geblieben. Ich öffne erneut das Mail-Programm. 

„Ich muss morgen erst um elf Uhr in die Maske.“

„Ja und vorher zur Polizei.“

Stimmt, da war ja noch was. Ich blicke wieder auf den Computer.

„Ich bin um achtzehn Uhr fertig. Danach fahre ich zu Mum ins Krankenhaus.“

„Gut, dann können wir doch jetzt schon mal anfangen, deine Sachen zusammenzupacken. Hast du Kartons?“

Ich lasse meinen Blick über die Möbel im Wohnzimmer schweifen. Komisch, dass ich mir bisher so wenig Gedanken darüber gemacht habe, ob ich sie überhaupt mag. Das Sofa war immer mein zentraler Punkt, meine Zuflucht. Ich habe darauf meine Texte gelernt, stundenlang im Internet gesurft, ferngesehen, Pizza gegessen und mich betrunken. Kurz taucht das Bild von Torben auf, der auf diesem Sofa zusammengerollt übernachtet hat. Ich bin auch oft darauf eingeschlafen. Es ist ein scheußliches Teil. Warum ist mir das nie aufgefallen?

„Hallo? Träumst du? Wo sind deine Kartons?“

Ich schaue Betty etwas verständnislos an. „Was meinst du?“

„Jeder hat doch Umzugskartons. Wo sind deine? Du musst doch bei deinem Einzug die ganzen Sachen irgendwie transportiert haben.“

Ich kann mich nur noch vage an meinen Einzug erinnern.

„Hast du einen Keller?“ Bettys Stimme ist etwas ungeduldig geworden.

„Ja, aber ich weiß nicht, ob ich da irgendwelche Kartons habe. Ich kann mich noch nicht mal daran erinnern, wann ich das letzte Mal dort war.“ War ich überhaupt schon mal in meinem Keller gewesen?

„Gut, dann schauen wir einfach nach. Wo hast du denn den Schlüssel?“

„Vielleicht in meinem Arbeitszimmer?“, bringe ich kleinlaut heraus.

„Nee ne, du warst noch nie in deinem Keller?“

Ich schüttele den Kopf und gehe langsam ins Arbeitszimmer. Betty hat den Raum völlig in Beschlag genommen. Auf meinem Schreibtisch stapeln sich ihre Klamotten, das Sofa ist zu einem ordentlichen Bett gemacht und am Regal hängen mehrere unförmige Kleider und Jacken auf Bügeln. In der Schreibtischschublade finde ich tatsächlich ein Schlüsselbund, an dem mehrere Schlüssel hängen, die mir nicht bekannt vorkommen.

„Einer von denen muss es sein“, sage ich und reiche Betty, die hinter mich getreten ist, die klirrenden Schlüssel.

„Du musst aber mitkommen. Ich bin nicht so gerne alleine im Keller.“

Lustig, da geht es ihr ja genauso wie mir.




Nachdem wir uns einige Minuten in den verwinkelten Kellergängen orientiert haben, finden wir dann auch endlich meinen Verschlag. Man kann durch die Gittersprossen nichts erkennen, da von innen eine Plane als Sichtschutz befestigt ist. Inzwischen bin ich richtig neugierig, was sich wohl dahinter verbirgt.

Etwas umständlich öffne ich das kleine Schloss. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich es auseinander bekomme, da es ganz verrostet ist. Ich schiebe die quietschende Tür auf und wir betreten den kleinen Raum. 

„Ach schade, ich dachte, wir stoßen hier auf verborgene Schätze.“ Betty schnauft enttäuscht auf. „Aber ich hatte recht.“ Sie deutet auf einen Stapel von zusammengeklappten Kartons, die an der hinteren Wand lehnen.

„Ich habe keine Ahnung, was in den Kisten da ist.“

Neugierig nähere ich mich den zwei verschlossenen Kartons, die in dem ansonsten leeren Raum stehen. Auf den Deckeln steht fein säuberlich mein Name mit dem Zusatz „Keller“. Komisch, ich habe das nicht geschrieben.

„Doch noch ein Schatz?“ Betty klingt ganz aufgeregt und auch ich bin gespannt, als ich den ersten Deckel öffne.

Muffiger Geruch von altem Papier steigt uns entgegen. Unterlagen, Ordner, Papiere und etwas, das aussieht wie ein Fotoalbum, kommen zum Vorschein.

„Ich habe diese Sachen noch nie gesehen. Wie kommen die in meinen Keller?“

„Na ja, dein Name steht drauf.“ Betty greift sich das Album und schlägt es auf. Alte Schwarz-Weiß-Fotos, alle fein säuberlich beschriftet. „Guck mal, das ist doch Mama. Was machen denn Fotos aus Mums Jugendzeit in deinem Keller?“

„Ich habe keine Ahnung, da muss irgendwann mal was verwechselt worden sein. Wir können ja das Album mit nach oben nehmen. Die Fotos schauen wir uns dann heute Abend an. Los, jetzt packen wir erst mal eine Runde.“

Voll motiviert schnappe ich mir so viele Kartons, wie ich tragen kann, und schleppe sie zum Fahrstuhl.

Die nächsten Stunden verbringen wir damit, meine spärlichen Habseligkeiten in die Kisten zu verpacken. Betty stößt einen Entzückensschrei nach dem anderen aus, während sie die unmöglichsten Kleidungsstücke aus den Untiefen meines Kleiderschranks zieht.

„Hast du das tatsächlich mal getragen?“, fragt sie und hält sich ein schrilles Abendkleid vor die Brust.

Ich kann mich noch gut an den Empfang erinnern, auf dem ich es getragen habe. Das Kleid ist eigentlich nur ein Netz mit eingearbeiteten Stickereien an den strategischen Stellen. Unmengen von aufgenähten Strass-Steinen lassen es funkeln wie einen mit Lametta geschmückten Weihnachtsbaum. Ich weiß noch, wie unwohl und billig ich mich damals damit gefühlt habe. Gregor und ich waren an diesem Abend von unserem Sender zur Premiere eines Kinofilms eingeladen gewesen. Den roten Teppich hatten wir zusammen überschritten und uns dabei als Paar unserer Serie präsentiert.

Betty betrachtet immer noch kopfschüttelnd das Kleid.

„In so was werde ich wohl nie reinpassen.“

„Sei froh, ich habe mich grässlich darin gefühlt. Den ganzen Abend habe ich immer wieder kontrolliert, dass nicht irgendwo etwas verrutscht war. Die gierigen Blicke der Männer und die höhnischen der Frauen … Du kannst das auf den Abfallhaufen werfen.“

„Aber das war doch sicher sehr teuer.“

„Schmeiß es weg. Ich habe es mir nicht gekauft, irgendein Designer hat es mir zur Verfügung gestellt. Es ist alt und außerdem werde ich es nie wieder anziehen.“

Nachdem wir meinen ganzen Kleiderschrank ausgemistet haben, stehen wir vor einem riesigen Haufen an Kleidern, die aussortiert wurden. Betty eilt ins Arbeitszimmer und kommt mit einem ihrer großen Rollkoffer zurück.

„Die bringe ich morgen alle zu einem Secondhand-Shop. Wäre doch gelacht, wenn wir da nicht noch ordentlich was für bekommen.“

Wieder wird mir bewusst, wie schlecht es um Bettys Finanzen steht. Ich bezweifele ja, dass sie für die ausrangierten Kleider noch Geld bekommt, aber ich will ihr den Spaß nicht verderben.

„Was gibt es zu essen? Ich habe keine Lust mehr weiterzumachen.“

Betty kocht wirklich vorzüglich. Nach einem leckeren Curry-Gericht ohne Reis lasse ich mich zufrieden auf das Sofa plumpsen und greife mir das Fotoalbum. Betty und ich betrachten staunend die Fotos unserer Mutter. 
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„Danke aus! Lana, wo bist du denn mit deinen Gedanken?“ Beate führt mal wieder Regie. Sie knallt ihre Kopfhörer auf das Regiepult und erhebt sich schnaufend. Wütend stapft sie über die vielen Kabel und bleibt dann im Set direkt vor mir stehen.

„Wir drehen das jetzt schon zum zwölften Mal. Langsam habe ich keine Lust mehr. Merkst du nicht, dass selbst die Kamerajungs deine Sätze mitsprechen können? So viel ist das ja auch nicht.“ Sie blitzt mich verärgert an und wendet sich dann an den Aufnahmeleiter. „Lass uns fünf Minuten Pause machen, ich muss dringend mal eine rauchen, sonst explodiere ich.“

Am liebsten wäre ich ihr hinterhergelaufen, um mit ihr in die Raucherecke zu gehen, aber das traue ich mich nicht. Ich husche schnell aus dem Studio und schließe mich in der Toilette ein. Eigentlich will ich mir kaltes Wasser ins Gesicht klatschen, was aber angesichts der vielen Schminke natürlich nicht geht. Ich muss kichern bei dem Gedanken, wie Susie, meine Maskenbildnerin, und Beate mich durch das Studio jagen, um mich umzubringen. Ich kann mich partout nicht auf meine Szenen konzentrieren. Immer wieder schweifen meine Gedanken zu meinem Gespräch von heute Morgen. Oder sollte ich lieber sagen Verhör?

Die Beamten, die mich zu dem Gespräch gebeten hatten, wollten von mir ganz genau wissen, was ich an Gregors Todestag getan hatte und wo ich gewesen war. Anscheinend hatte man in seinem Blut eine erhöhte Dosis seines Herzmedikaments gefunden und nun überprüften sie, ob es ihm einer von uns in den Tee gemischt hatte. Welch eine absurde Vorstellung, dass zum Beispiel Marie Montag in seine Garderobe geschlichen war, um ihn umzubringen. Warum sollte das jemand gemacht haben? Durch das Gespräch ist mir dieser schreckliche Tag plötzlich wieder präsent. Das ist einer der Gründe, warum ich mich nicht konzentrieren kann. Wir drehen in einem Set, das gleich gegenüber von Gregors Büro liegt und ich habe wieder die fürchterlichen Bilder seines Todes vor Augen.

Nach dem Verhör bei der Polizei habe ich zum wiederholten Mal versucht, Tom zu erreichen. Leider bin ich wieder nur auf seiner Mailbox gelandet. Warum meldet er sich nicht? Ich brauche seinen Rat so dringend. Heute Morgen fand ich eine Nachricht von Rudolf in meinem Fach. Er bat um ein Gespräch nach Drehschluss. Ich bin mir sicher, dass er mich bitten will, zu einer gütlichen Einigung zu kommen, was meinen Ausstieg angeht. 

Ich lasse kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen und beschließe heute Abend nicht bei Rudolf vorbeizuschauen. Ich muss erst mit Tom darüber reden.

„Hallo, ich muss mal ganz dringend aufs Klo.“

Ich erkenne Susies Stimme. Sie klopft an die Tür und ich öffne ihr rasch. Die Arme, sicher ist ihr wieder schlecht. Ich Idiotin habe vorhin, völlig in Gedanken versunken, die allgemeine Zugangstür zu allen Toiletten abgeschlossen. 

Kaum habe ich die Tür geöffnet, stürzt Susie mit der Hand vor dem Mund an mir vorbei, in die am nächsten gelegene Toilette. Ich höre, wie sie sich erbricht, und nähere mich langsam der geöffneten Tür.

„Kann ich dir irgendwie helfen?“

„Nein, geht schon“, keucht sie.

Da weitere Würgegeräusche aus dem Klo dringen, gehe ich in die enge Kabine. Ich halte ihr die Haare aus dem Gesicht und gebe beruhigende Laute von mir. Endlich scheint der Anfall vorbei zu sein und Susie richtet sich wieder auf.

„Danke, ich glaube, es ist jetzt vorbei.“ Sie wischt sich mit dem Handrücken über den Mund und lächelt mich matt an. „Wenn mir das jemand vorher gesagt hätte. Ich wünsche mir so, dass das endlich aufhört.“

Am Waschbecken hält sie ihren Kopf unter den Hahn und trinkt direkt daraus. Dann holt sie aus ihrer Gürteltasche ein kleines Fläschchen mit Mundwasser.

„Gott sei Dank überkommt mich das Kotzen nur ein- bis zweimal am Morgen“, sagt sie und gurgelt laut mit der blauen Flüssigkeit.

„Warst du eigentlich auch schon bei der Polizei? Mich haben sie heute Morgen verhört, als ob ich ein Schwerverbrecher wäre.“

Susie nickt und spuckt das Mundwasser ins Waschbecken. „Ja, ich war vorgestern da.“

Da sie nicht weiterredet, frage ich neugierig nach: „Hast du ihnen auch von deinem Verhältnis zu Gregor erzählt?“

Sie senkt den Blick und betrachtet ihre Füße.

„Nein, ich habe mich nicht getraut, nachdem sie mir erzählt haben, dass sie den Verdacht haben, jemand aus dem Studio könnte ihm das angetan haben. Wer sollte denn so etwas tun?“ 

Als sie mich wieder ansieht, glänzen Tränen in ihren Augen.

„Ich vermisse ihn so sehr und ich weiß überhaupt nicht, wie das alles weitergehen soll.“

„Achtung, die Pause ist vorbei. Kommt bitte alle wieder ins Studio.“

Wir rollen beide mit den Augen, als wir die Ansage unseres Aufnahmeleiters hören. Warum muss er durchs ganze Studio posaunen, dass wir eine Pause hatten? Die Lautsprecheransagen sind nämlich auch im ersten Stock in den Produktionsbüros zu hören.

Nachdem wir die Szene endlich im Kasten haben, nach der Pause hatte es gleich im ersten Anlauf geklappt, eile ich über den Flur im zweiten Stock zu meinem Raum, um mich für den nächsten Dreh umzuziehen. Clarissa Wohlfahrt kommt mir entgegen. Als sie mich erblickt, macht sie auf dem Absatz kehrt und flüchtet in ihr Büro. Ich bleibe fassungslos stehen. 

Vor drei Jahren ist die Produktion auf die Idee gekommen, uns Schauspielern eine Therapeutin an die Seite zu stellen. Die Diplom-Psychologin Clarissa Wohlfahrt sollte neben ihrer Fachkompetenz eine einfühlsame Gesprächspartnerin für die verwirrten und verunsicherten Schauspielerseelen und ihr defizitäres Sozialverhalten sein. Zurzeit scheint sie allerdings ihren Auftrag vergessen zu haben. 

Ich habe die Gespräche mit ihr immer gehasst. 

„Lana, entspann dich. Sieh mich als deine Freundin, der du alle Geheimnisse anvertrauen kannst.“ 

Jedes Gespräch hatte sie so eröffnet, was bei mir zur Folge hatte, dass ich ihr gar nichts erzählen wollte. Wir schwiegen uns eine Zeit lang an und dann fragte sie mich einige belanglose Dinge aus dem Studioalltag. Jedes Mal schoss mir durch den Kopf: Wie soll mir diese Schnepfe mit ihrem rehäugigen Blick helfen können? Aber das ganze Ensemble wurde von der Produktion verdonnert, sich einmal im Monat mit Clarissa zu einem klärenden Gespräch zu treffen.

Ich sollte sie als eine Freundin ansehen … 

Heute Morgen hatte mich Betty gefragt: „Hast du eigentlich Freunde? Ich meine so etwas wie die beste Freundin, du weißt schon, das, was man immer in den kitschigen Liebesfilmen sieht.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, habe ich nicht. Früher hatte ich noch ein paar Bekannte, die nichts mit dem Film-Business zu tun hatten, aber die sind irgendwann verschwunden. Ich habe ja auch eigentlich nie Zeit.“ Das war nicht die ganze Wahrheit, denn natürlich hatte auch ich Freizeit, aber dass ich eigentlich ganz fürchterlich einsam war, wollte ich selbst Betty gegenüber nicht zugeben.

„Ich habe auch keine Freunde. Schon komisch, oder? Ob das in der Familie liegt? Ich bin immer neidisch, wenn ich einen Film sehe, wo die Hauptfigur gleich zwei oder drei beste Freundinnen hat.“ Betty schnappte sich meine Kaffeetasse und stellte sie unter meinen kleinen Automaten. Es zischte und gurgelte und ich verstand das als ein Zeichen, dass Betty nicht länger über unsere traurige Situation sprechen wollte.

Hier, auf dem tristen Flur, mit den alten, schon leicht vergilbten Szenenfotos, wird mir plötzlich klar: Ich habe wirklich keine Freunde.

Keine Freunde, keine Freude.

Wie ein Roboter gehe ich in meine Garderobe. Keine Freunde, keine Freude. Doch statt das nächste Kostüm anzuziehen, steige ich in meine Jeans, streife mein schwarzes T-Shirt über und schnappe mir Jacke und Tasche. Ich sehe mich noch ein letztes Mal in diesem Raum um, der so lange meine einzige Zuflucht war. Ohne nachzudenken, reiße ich die unzähligen Fotos von dem bodentiefen Spiegel und stopfe sie in meine Tasche.

Als ich am Empfang vorbeieile, sieht Ulla irritiert auf. „El, bist du schon fertig? Ich dachte, du musst heute bis zum Abend drehen.“

Es tut mir leid, dass ich ihr nicht antworte, sondern einfach weiter durch die Tür auf den Parkplatz haste. Ulla ist eine meiner wenigen Verbündeten. Heute Morgen hat sie mir noch ihr Mitgefühl ausgedrückt. „Ich kann es einfach nicht fassen, wie unmöglich diese Firma mit ihren Mitarbeitern umgeht“, hatte sie gesagt und mich fest an ihren warmen, großen Busen gedrückt.

Ich muss mehrmals auf die Fernbedienung von meinem Mini drücken, bevor endlich das klackende Geräusch der sich hebenden Knöpfe erklingt. Zitternd starte ich den Motor und verlasse mit quietschenden Reifen das Studiogelände. An der Schranke, die den Studioparkplatz nur für Besitzer einer Parkkarte zugänglich macht, stoppe ich mit zitternden Knien. Ich halte die Plastikkarte an den Sensor. Fast erwarte ich, dass sie nicht mehr funktioniert, aber die Schranke öffnet sich sofort. Als ich auf die breite Ausfallstraße einbiege, öffne ich die Seitenscheibe und schmeiße die Karte einfach hinaus. Ein unglaubliches Gefühl überfällt mich. Ich bin frei.
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„Gut, dass du jetzt kommst, Elsa.“ Mum richtet sich in ihrem Bett auf und strahlt mich an. „Stella hat gerade eine weitere Untersuchung.“

„Ich muss mit dir reden, Mama.“

„Und ich mit dir.“

Wir schweigen einen Moment und setzen dann im gleichen Augenblick an:

„Ich weiß nicht, wie ich beginnen …“

„Du musst mir helfen, ich …“

Wir fangen an zu lachen. Ich setze mich auf die Bettkante und nehme ihre Hände in meine.

„Du zuerst, Mama. Wie kann ich dir helfen?“




Als ich zwei Stunden später das Zimmer verlasse, brummt mir der Kopf. Wie soll ich das bloß alles hinkriegen? Frustriert denke ich daran, dass ich Mum nichts von meinen ganzen Problemen erzählt habe. Ich lasse mich auf einen Plastiksitz in einem leeren Warteraum fallen und stütze den Kopf in meine Hände. Was ist nur los? Warum ist meine eigentlich geordnete und langweilige Welt plötzlich so chaotisch? Ich schalte mein Handy an, das ich seit dem Dreh heute Vormittag noch nicht wieder zum Leben erweckt habe. Es fängt fast sofort an zu klingeln. Ein Blick auf das Display sagt mir, dass die Produktion anruft. Außerdem habe ich fünfunddreißig Anrufe in Abwesenheit. Schnell würge ich den penetranten Klingelton ab, indem ich es wieder ausschalte. Ich kann mir schon denken, was sie von mir wollen. Bei dem Gedanken an Rudolf und Peter, die verzweifelt versuchen mich zu erreichen, muss ich laut lachen.

Eine Schwester, die gerade vorbeiläuft, bleibt stehen und fragt besorgt: „Brauchen Sie Hilfe?“

Sie scheint mein Lachen für einen hysterischen Anfall zu halten. Ich kann ihr nicht antworten, sondern muss noch viel mehr lachen. Tränen laufen mir über meine Wangen und ich versuche den Kopf zu schütteln. Das scheint sie aber nur noch mehr zu beunruhigen, denn sie kommt näher und legt vorsichtig ihren Arm um mich.

„Haben Sie Schmerzen? Soll ich Sie zu einem Arzt bringen?“

„Nein, nein, ich …“, japse ich. Zu mehr bin ich nicht fähig.

Plötzlich geht ein Erkennen über ihr Gesicht.

„Sie sind doch die Schauspielerin. Aus den ‚Adlers‘. Ja genau, jetzt weiß ich es. Sie spielen die Miriam Adler. Das ist meine Lieblingsserie.“

Sie strahlt mich an und scheint vollständig vergessen zu haben, dass sie eben noch vermutet hatte, dass es mir nicht gut geht. 

Schlagartig hört mein Lachflash auf. Soll ich ihr erzählen, dass ich nie wieder die Miriam spielen werde? 

Ich habe diese Figur geliebt, sie war viele Jahre ein Teil von mir, aber jetzt ist sie nicht mehr da. Es ist, als ob ein geliebter Mensch gestorben ist. Ich habe es gespürt, als ich durch die Schranke gefahren bin. Sie ist gestorben, so wie Gregor.

„Wollen Sie vielleicht kurz mit ins Schwesternzimmer kommen? Ich könnte Ihnen einen Kaffee anbieten. Und vielleicht haben Sie ja auch ein Autogramm für mich.“ Hoffnungsvoll schaut sie mich an und so stehe ich auf und folge ihr über den Stationsflur.

Ich habe Gott sei Dank noch einen ganzen Stapel Autogrammkarten in meiner Handtasche. Die Schwestern sind alle begeistert, mich mal im wirklichen Leben zu sehen. Verwirrt schreibe ich eine Widmung nach der nächsten, während ich darüber nachdenke, dass das sicher meine letzte Autogrammstunde ist. In mir hat sich ein großes Loch aufgetan und die Trauer um Miriam Adler ist fast übermächtig.

Die Fahrt nach Hause bekomme ich gar nicht richtig mit. Als ich meine Wohnungstür aufschließe, beschleicht mich ein seltsames Gefühl. Betty ist nicht da, aber sie scheint aufgeräumt zu haben. Beim näheren Hinschauen stelle ich fest, dass die Wohnung nicht nur aufgeräumt, sondern ausgeräumt ist. Die Schuhschränke in der Diele stehen offen und sind komplett leer geräumt. Meine Kuscheldecke auf dem Sofa fehlt. Im Badezimmer steht nur noch ein Zahnputzglas und ein Stück Seife liegt in der Seifenschale. Alle anderen Sachen sind verschwunden. Die unzähligen Döschen, Fläschchen und Schminkutensilien, nichts ist mehr da. Im Schlafzimmer erwarten mich offene, leere Schränke und auch die Bettdecke fehlt, es ist nur noch eine nackte Matratze da. Ich höre Schlüsselgeklapper an der Wohnungstür und eile zurück ins Wohnzimmer.

„Wo warst du die ganze Zeit? Hier war die Hölle los! Du hast echt ein Problem, El. Das ist Jan, aber den kennst du ja. Er hat mir geholfen.“

Ich starre sie mit offenem Mund an und finde keine Worte.

„Jan hat einen Bus. Wir haben in mehreren Fuhren dein ganzes Zeug zu Mama gebracht. Die Kaffeemaschine habe ich übrigens auch mit eingepackt.“ Sie deutet auf den Küchentresen, wo tatsächlich keine Kaffeemaschine mehr steht.

„Aber die gehört mir doch nicht“, wende ich kläglich ein.

„Ist mir doch egal. Denkst du, das merkt irgendjemand?“

Nein, wahrscheinlich nicht. Aber wie kommt sie dazu, mich einfach umzuziehen?

„Du kannst dir nicht vorstellen, was hier los war. Erst klingelt pausenlos das Telefon und irgendwelche Typen von deiner Arbeit beschimpfen mich, dass ich sofort wieder ins Studio kommen soll. Ich habe versucht zu erklären, dass ich nicht du bin, aber die haben mich nicht ausreden lassen. Dann kamen sie auch noch hier vorbei. Zwei Männer, die sich noch nicht mal vorgestellt haben. Ich habe ihnen einfach erzählt, dass du nicht mehr hier wohnst, aber das haben sie mir nicht so richtig geglaubt. Paul war auch hier und hat versucht herauszubekommen, wo du bist.“ Mit jedem Satz springt ihre Stimme ein paar Tonlagen höher.

Mein Blick schweift zum Telefon, das neben der Ladestation auf dem Boden liegt. Das Kabel, was aus der Wand kommt und zur Ladestation führt, ist herausgerissen. Sprach Betty gerade von Peter Meinert?

Da ich immer noch nichts sage, fährt sie fort: „Ich glaube, du musst von hier verschwinden. Die kommen sicher wieder. Der jüngere Typ, so ein geschniegeltes Jüngelchen, der hat mir richtig gedroht. Der ältere Mann, der bei ihm war, schien mir etwas vernünftiger. Er hat dir eine Nachricht hinterlassen.“

Sie zieht einen zusammengefalteten Zettel aus ihrer Hosentasche und reicht ihn mir mit anklagender Miene. Mit zitternden Händen falte ich ihn auseinander.




Melde Dich!

Das kannst Du uns nicht antun.

Rudolf




Also waren tatsächlich Rudolf und Peter hier gewesen, um mich zu suchen. Ich scheine ein größeres Chaos angerichtet zu haben, als ich es mir vorgestellt habe. In der kurzen Nachricht schwingt eine Drohung mit. Ich kenne meinen Produzenten sehr gut, wenn er sich so knapp ausdrückt, dann ist es wirklich ernst.

Jan, der bisher mit gesenktem Blick neben Betty gestanden hat, räuspert sich.

„Ich glaube, wir sollten uns vom Acker machen. Die kommen sicher wieder und …“

„Geh noch mal durch und kontrolliere, ob ich nicht irgendwo etwas vergessen habe.“ Betty stupst mich an und ich setze mich in Bewegung. Die Wohnung ist jetzt wieder so wie bei meinem Einzug. Ich erinnere mich, wie glücklich ich damals durch die Räume gestreift bin, wie luxuriös mir alles vorkam. Damals, vor fast zehn Jahren, war mir der Job und das ganze Drumherum wie ein Sechser im Lotto erschienen. Warum war ich nur so dumm gewesen und habe mich von all den Äußerlichkeiten blenden lassen? Jetzt erinnern mich die kahlen Räume eher an ein Gefängnis. Betty ist wirklich gründlich gewesen, sie hat nichts übersehen. Ich finde keinerlei Spuren von mir, kein Zeichen, dass ich jemals hier gewohnt habe. 
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„Schweinsöhrchen für alle!“

Die kleine Reisegruppe in dem VW-Bus starrt mich an, als hätte ich ihnen soeben mitgeteilt, dass wir auf dem Mond gelandet sind. Betty hat sich als Erstes wieder im Griff und schnappt sich die Tüte mit den duftenden Gebäckstücken.

„So wie früher“, jauchzt sie. „Weißt du noch, Mama?“ Ohne eine Antwort von Mum abzuwarten, holt sie ein Schweinsöhrchen aus der Papiertüte und beißt herzhaft in den oberen, in Schokolade getauchten Rand.

Jan rappelt sich von der Rückbank hoch und reibt sich die Augen. „Sind wir schon da?“

„Nein“, kommt es etwas ungehalten aus mehreren Kehlen.

Torben, der es sich auf der Bank hinter dem Fahrersitz gemütlich gemacht hat, nimmt Betty die Tüte ab und bietet sie Stella und Mum an, die hinter ihm sitzen.

„So, die Damen, wie wäre es mit einem kleinen Zuckerschock?“

Stella greift zu und lächelt Torben verschwörerisch an. „Ich möchte euch alle bitten, dass wir endlich Du zueinander sagen. Ich bin Stella. Da wir ja jetzt so etwas wie eine Schicksalsgemeinschaft sind, finde ich es nur natürlich, dass wir uns duzen.“

„Eigentlich sind wir ja auf der Flucht“, sagt Torben und zwinkert mir zu.

Stimmt, er hat recht. Ich bin geflohen und Torben irgendwie auch. 

Ich setze mich wieder hinter das Steuer. „Alles klar bei euch? Kann ich weiterfahren?“

„Mhmmm“, kommt es von hinten. Im Rückspiegel kann ich sehen, wie sich alle über das Gebäck hermachen. Betty fummelt an dem Radio herum und versucht einen Sender zu finden.

Wir sind heute Morgen, noch vor Sonnenaufgang, aufgebrochen. Jan hat uns geholfen, Stella und Mum unbemerkt aus dem Krankenhaus zu entführen. Und als wir dann zu seinem Bus kamen, da stand dort Torben.

„Ich möchte mit, Betty hat mir von eurem Vorhaben erzählt. Darf ich?“

„Aber …“, stotterte ich, bevor ich Betty wütend anfunkelte. „Warum hast du ihm das erzählt?“

„Das ist doch kein Problem, junger Mann. Sind Sie ein Freund von Elsa?“

„Mum, misch dich da nicht ein.“

„Also ich habe nichts dagegen. Ich würde mich jetzt allerdings gerne wieder hinsetzen“, sagte Stella.

Jan schloss in Windeseile die hintere Tür auf und bugsierte Stella und Mum in den Bus.

„Ich lege mich jetzt auf die hintere Bank, ich muss etwas Schlaf nachholen, aber eine Bank wäre ja noch frei.“ Torben gähnte und rieb sich die Augen, bevor er auch einstieg.

„Super“, krähte Betty und hüpfte schnell in den Bus.

„Na toll, Betty. Findest du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“

„Warum denn nicht? Komm, lass uns losfahren, ehe die bemerken, dass Mama und Stella fehlen.“




Ich starte den Motor und tuckere aus der Parklücke vor der Bäckerei wieder auf die Hauptstraße. Heute Morgen hatte ich mich dazu entschieden, erst einmal auf der Landstraße Richtung Ostsee zu fahren, inzwischen bereue ich meinen Entschluss.

„Macht es euch was aus, wenn ich auf die Autobahn fahre?“

Mum wechselt die Bank und setzt sich neben Torben. „Ich habe mich schon gewundert, warum wir die ganze Zeit über die kleinen Sträßchen gondeln“, flüstert sie mir von hinten ins Ohr.

„Wahrscheinlich ist das eine romantische Anwandlung von El“, kichert Betty, die anscheinend sehr gut hören kann. „Soll ich mal schauen, wie wir am besten auf die Autobahn kommen?“ Sie klappt das Handschuhfach auf und fängt an, darin herumzuwühlen.

„Jan? Jaaahan?“, schreit sie nach hinten.

Ich sehe im Rückspiegel, wie er sich langsam erhebt. „Ja, was ist denn?“

„Hast du eine Karte oder einen Atlas?“

„Nee, habe ich noch nie gebraucht. Nimm doch dein Handy.“

Ich werfe einen betretenen Blick zu Betty. Das ist ein Problem. Betty hat sich noch immer keine neue Karte für ihr Handy besorgt (mich ruft sowieso niemand an) und ich habe mein ausgeschaltetes Telefon im Haus meiner Mutter liegen lassen. Seitdem ich vor drei Tagen fluchtartig das Studio verlassen habe, habe ich es, nach dem einmaligen Einschaltversuch, nicht mehr zum Leben erweckt.

„Hier, du kannst meins nehmen.“ Jan reicht das Telefon Stella, die es an Mum weiter gibt, die es schließlich Betty hinhält.

Dieser Jan ist ein wirklich einfühlsamer Kerl. Ich bin mir nicht sicher, warum er sich auf diesen Abenteuer-Trip eingelassen hat, aber es hat auf alle Fälle etwas mit Betty zu tun. Ich freue mich über den liebevollen Blick, mit dem er Betty anlächelt. 




Wir fahren auf einer schmalen Straße entlang, die direkt ins Meer zu führen scheint. Mittlerweile ist die Sonne fast untergegangen, sie hängt wie ein dunstiger gelber Schleier am Horizont und schickt zarte Strahlen über den Rückspiegel auf mein Gesicht. Plötzlich macht die Straße einen Knick und wir stehen vor einem windschiefen Tor in einer Steinmauer.

„Das ist es, meine Zuflucht“, sagt Stella und lehnt sich seufzend zurück. Sie sitzt seit unserem letzten Pippi-Stopp auf dem Beifahrersitz und weist mir den Weg.

Betty springt aus dem Bus und stößt das Gatter weit auf.

„Das Grundstück bis zum Haus gehört mir.“

„Das alles?“, frage ich und lasse meinen Blick über das hohe Gras und die windschiefen Büsche schweifen. Ich habe plötzlich das Gefühl, einiges mehr über Stella zu begreifen, auch warum sie so dringend noch einmal hierher wollte.

Ich biege auf den schmalen Schotterweg ein. Äste und Kies knirschen unter den Rädern des Busses und Gestrüpp streift raschelnd die Seiten.

Linker Hand liegt die Ostsee, die ruhig wie ein großer See schimmert. In der Ferne sind ein Haus und eine große Scheune daneben zu sehen. Beim Näherkommen stelle ich fest, dass das Haus viel größer ist, als ich es erwartet hatte. Eine Holzvilla, wie ich sie nur aus amerikanischen Spielfilmen kenne. Moment, Pippi Langstrumpf hatte auch so ein ähnliches Haus. Es ist rot gestrichen und steht auf kurzen Pfählen. Eine überdachte Terrasse geht um das ganze Anwesen. Je näher wir kommen, desto mehr ist auch zu sehen, wie heruntergekommen das Gebäude ist. Die Farbe platzt überall ab und die Stufen, die zur Eingangstür führen, sehen nicht sehr vertrauenerweckend aus. Alles ist überwuchert von Pflanzen und Gräsern.

„Ach du meine Güte!“ Stella schlägt die Hände vors Gesicht und schüttelt den Kopf. „Ich bezahle jeden Monat sehr viel Geld … Ich weiß gar nicht, was ich … Was hat sich Karl nur dabei gedacht?“

Ich stoppe den Bus direkt vor der Treppe und wende mich Hilfe suchend an den Rest unserer kleinen Reisegruppe. Alle starren, genauso wie Stella, mit offenem Mund das Haus an.

Ich revidiere meinen Eindruck. So aus der Nähe betrachtet, ähnelt es noch nicht mal entfernt der Villa Kunterbunt. Auch die romantische Anmutung einer amerikanischen Villa kann ich plötzlich nicht mehr erkennen. Viel mehr gleicht es einem der vielen Abbruchhäuser in Detroit. Die, die einem im Fernsehen zur Veranschaulichung der Immobilienkrise und dem Untergang der Stahlindustrie gezeigt werden.

„Ach du meine Scheiße“, fasst Betty zusammen, was wir wohl alle denken.

„Ich verstehe das einfach nicht“, flüstert Stella und ich sehe, dass ihr eine Träne über das Gesicht läuft. Ich greife ihre kleine Hand, die in ihrem Schoß liegt, und drücke sie.

„Das wird schon“, sage ich und frage mich gleichzeitig, wie ich solch einen Blödsinn nur von mir geben kann. Was sollen wir nur tun? Wir waren alle in der Hoffnung auf ein funktionstüchtiges Haus hierhergekommen. 

„Kommt, wir sehen es uns mal an, vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm.“

Ich steige aus und nähere mich der Treppe. Vorsichtig setze ich einen Fuß auf die unterste Stufe. Sie scheint zu halten. Nach drei weiteren Stufen stehe ich vor einer anthrazitfarbenen Holztür. Unter einem metallenen Knauf befindet sich ein großes Schloss. 

„Der Schlüssel liegt auf dem Absatz des Türrahmens“, raunt mir Torben, der mir anscheinend gefolgt ist, ins Ohr.

Ich fahre zusammen. „Musst du mich so erschrecken?“

Er zuckt mit den Schultern, stellt sich auf die Zehenspitzen und tastet den oberen Rahmen ab. „Tataa“, triumphierend hält er mir einen Schlüssel hin.

Mit angehaltenem Atem stecke ich den Schlüssel in das Schloss. Er lässt sich leicht umdrehen und mit einem leisen Quietschen öffnet sich die Haustür. 

Muffige und abgestandene Luft schlägt uns entgegen. Es ist stockdunkel, denn die Holzläden sind geschlossen. 

„Gibt es hier Licht?“, fragt Torben leise und ich höre, wie er die Wände nach Lichtschaltern abtastet. Es klackt ein paar Mal. 

„Kein Strom.“ 

„Huhu, und wie ist es?“ Betty klingt so optimistisch, dass ich lächeln muss.

„Frag Jan mal, ob er eine Taschenlampe im Auto hat.“

„Okay.“

„Glaubst du, dass wir heute Abend hierbleiben können?“ Torben steht ganz dicht hinter mir, sodass ich die Wärme seines Körpers spüren kann.

„Keine Ahnung. Aber wir haben eigentlich keine andere Wahl. Oder hast du hier in der Nähe ein Hotel entdeckt?“

„Was sollen wir denn jetzt nur tun, Lana?“

Etwas explodiert in mir. „Torben, kannst du endlich mal aufhören, mich Lana zu nennen? Lana gibt es nicht mehr. Ich bin Elsa, du kannst auch gerne El zu mir sagen.“

„Entschuldige, La… äh, Elsa.“

Es tut mir leid, dass ich Torben angeschissen habe, aber meine Nerven sind so angespannt, dass schon eine Kleinigkeit genügt, um mich platzen zu lassen. Ich fühle mich so hilflos. Zwei ältere Damen, von denen die eine sterbenskrank ist, hoffen darauf, dass ich alles im Griff habe.

„Jan ist wie immer der Knaller, er hat sogar eine Taschenlampe.“ Betty leuchtet mir ins Gesicht. „Wir sollten den Sicherungskasten suchen.“

Ich bin erstaunt. Betty entwickelt plötzlich einen Willen, der mir gerade fehlt.

„Mach das. Ich warte draußen.“

Ich laufe wieder auf die Veranda und blicke in den Sonnenuntergang. Wenn man mal von dem baufälligen Haus absieht, dann ist es hier wirklich schön. Gegenüber dem Haus steht eine Scheune, die ebenfalls in einem erbärmlichen Zustand ist. Das Dach weist einige Löcher auf und das Holz der Außenwände ist verrottet.

Mum und Stella sind inzwischen ausgestiegen und Jan versorgt sie mit etwas Wasser, das er aus der Kühlbox im Kofferraum genommen hat. Ich spüre, dass er mir einen zweifelnden Blick schickt und ich kann nicht anders, als mit dem Kopf zu schütteln. Wie sollen wir Stella beibringen, dass ihre Zuflucht, ihr Traumhaus, ein völlig verkommener Ort ist?

„Hurra“, ruft Betty plötzlich und gleich darauf erstrahlt das ganze Haus in hellem Licht.

Ich laufe wieder hinein und jetzt sieht es nicht mehr ganz so entsetzlich aus. Von einem langen Gang gehen mehrere Zimmer ab. Es hängen keine Bilder an der Wand, auf dem Holzfußboden liegt ein roter, verschlissener Teppich. Ich betrete ein Wohnzimmer und ein „Oh“ kommt über meine Lippen. Eine große Fensterfront geht auf eine riesige, verwilderte Wiese und gleich dahinter ist die Ostsee zu sehen. Viele verschiedene Sessel stehen um einen Kamin. Des Weiteren gibt es einen großen Tisch mit urigen Stühlen. So schlimm ist es doch gar nicht, versuche ich mich zu beruhigen.

„Cool, oder?“ Betty ist aus einem weiteren Gang aufgetaucht. „Wir müssen unbedingt frische Luft hereinlassen. Morgen früh sollten wir mal alle Matratzen und Möbel nach draußen stellen, um sie auszulüften. Aber eigentlich ist es doch toll. Hast du schon gesehen, es gibt so viele Schlafzimmer, da haben wir alle Platz.“

Ich bewundere meine Schwester, sie geht so positiv an die Sache heran.




Nachdem wir Mum und Stella ins Haus bugsiert haben, ist Betty mit Jan weggefahren, um für den Abend einzukaufen. Stella war so fertig von der Fahrt, dass sie den Zustand ihres Hauses gar nicht richtig mitbekam. Ich hatte sie, mit Hilfe von Mum, in das Bett gesteckt, was am ehesten noch annehmbar gewesen war. 

Jetzt schläft sie. Ich habe Angst, dass wir sie durch unsere Flucht noch mehr belastet haben. Aber es war ja ihr Wunsch.

„Stell dir vor, wir haben eine Sauna.“ Torben steht mit glänzenden Augen vor mir.

„Ehrlich gesagt, das ist das Letzte, was ich jetzt wissen will.“

„Du musst mehr die positiven Dinge sehen. Wie geht es dir mit unserem Ausstieg?“ Torben macht plötzlich, aufgrund seines Themenwechsels, ein ernstes Gesicht.

„Ich habe bisher noch nicht viel darüber nachgedacht.“

Er fängt an zu kichern. „Was wohl Rudolf und Peter jetzt denken?“

Ich stimme in sein Kichern ein. „Wahrscheinlich können sie es immer noch nicht glauben.“

Ich versuche mir auszumalen, was mein Weggang für die Produktion bedeutet, aber es gelingt mir nicht. Obwohl das Ganze erst drei Tage her ist, kommt es mir vor wie ein anderes Leben. Als ich höre, wie sich der Bus dem Haus nähert, laufe ich auf die Veranda und sehe, wie Jan und Betty aus dem Wagen steigen.

„Du bist auf der Titelseite.“ Betty hält mir die Bildzeitung hin.

Ich reiße ihr das Blatt aus der Hand und beginne zu lesen, während Jan und Betty ihre Einkäufe ins Haus tragen.

Oje. „Wo ist Lana“, prangt mir von der ersten Seite entgegen.

Der Artikel stellt die Vermutung auf, dass ich so erschüttert von Gregors Tod war, dass ich mich zurückgezogen habe und nie wieder würde drehen können. 

Ich bin mir sicher, dass es geschickt platzierte Informationen von Rudolf und Peter sind. Auch schlechte Werbung ist gute Werbung. Ich könnte kotzen.
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Die Nacht haben wir alle relativ gut verbracht. Nachdem wir uns auf die vielen Räume verteilt und die Betten mit muffiger Wäsche bezogen hatten, war ich erschöpft auf mein Nachtlager gesunken. Ich hatte die Augen geschlossen und war in einen unruhigen Schlaf mit wirren Träumen gefallen.

Jetzt sitzen wir zusammen am Frühstückstisch und ich stelle fest, dass wir doch eine sehr seltsame kleine Gruppe sind. Mir gegenüber sitzen Mum und Stella. Die beiden unterhalten sich leise und kichern wie kleine Mädchen. Über was sie wohl sprechen?

Neben mir sitzt Betty und am Kopf des Tisches hat sich Torben niedergelassen. Jan ist noch mal ins Dorf gefahren, da wir heute Morgen, bei einem Blick auf die Einkäufe, festgestellt hatten, dass einige entscheidende Sachen fehlten. Außerdem hat er mir versprochen, die neuste Bildzeitung mitzubringen.

Torben trinkt mit Todesverachtung sein Wasser. „Wie konntet ihr nur den Kaffee vergessen?“, fragt er Betty.

„Ich weiß nicht. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass hier welcher ist.“

Stella hebt den Kopf. „Ich muss mich bei euch entschuldigen. Ich hätte nie gedacht, dass Karl das Haus so verlottern lässt. Elsa“, sie legt mir ihre Hand auf den Arm, „kannst du mich heute Mittag begleiten? Ich möchte bei Karl vorbeischauen, dann kann er mir erzählen, warum das hier“, sie macht eine allumgreifende Geste mit ihren Händen, „alles passiert ist.“

„Kann ich machen. Wenn Jan uns den Wagen überlässt.“

„Klar, warum nicht.“ Jan betritt den Wohnraum mit mehreren Plastiktüten. „Hier“, er wirft mir die Zeitung zu. „Lies es lieber erst, wenn du einen Kaffee intus hast.“

Natürlich kann ich mich nicht beherrschen und greife sofort nach dem Schmierblatt. Ich habe wieder die fette Schlagzeile: „Ist Lana Gregor gefolgt?“

Nein, oder? Der Artikel lässt vermuten, dass Lana sich umgebracht hat, weil sie ein Leben ohne Gregor nicht ausgehalten hat. Weiter wird berichtet, dass die Produktion verzweifelt nach mir sucht. Ein kurzes Interview mit Rudolf rundet die ganze Sache ab. „Wir verstehen nicht, was in Lana gefahren ist. Sie bat uns darum, aus der Serie auszusteigen und wir sind ihrem Wunsch, nach zahlreichen Gesprächen, in denen wir versucht haben, sie zum Weitermachen zu bewegen, nachgekommen. Warum hat sie uns jetzt so plötzlich verlassen?“

Ich knalle die Zeitung auf den Tisch und würde am liebsten laut aufschreien.

„Liebling, du siehst aus, als ob du gleich platzt.“ Mum blickt mich an wie einen Käfer, der auf dem Rücken liegt. „Geh doch zum Strand.“

Vielleicht hat sie gar nicht so unrecht damit. Ich schiebe meinen Stuhl beiseite und öffne die Tür zur Terrasse. Eisiger Wind pfeift mir entgegen, als ich über die wilde Wiese laufe. Am Ende des Gartens rutsche ich die kleine Düne hinunter und dann stehe ich endlich am Strand. Am Fuß der Düne liegt ein winziges Boot, passend zum Haus in Rot gestrichen, auf dem weichen Sand.

Ich renne bis zum Wasserrand und schreie meinen ganzen Frust in den Wind. Nachdem ich mich etwas beruhigt habe, nehme ich wahr, wie schön es hier eigentlich ist. Der Strand ist lang, überall liegt Seegras und Schaumkronen schaukeln in den Wellen. Große Steine wechseln sich mit weichem Sand ab. Kein weiteres Haus ist zu sehen, wir sind hier wirklich alleine. Die Ostsee, die ich eigentlich nie als ein richtiges Meer angesehen habe, schlägt mit großen Wellen an den Strand. Das Wasser schimmert in dunkelblauen Farben und die Wolken ziehen in schnellem Tempo über den Himmel. Das Meer und der Himmel spiegeln mein Innerstes so gut wider, dass ich ganz verwirrt bin. So aufgewühlt und zerrissen, genau so fühle ich mich gerade. Abrupt schlägt meine Stimmung um und ich lasse mich heulend in den nassen Sand fallen. Ich weiß nicht, wie lange ich da gesessen habe, aber irgendwann spüre ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter. Ich drehe mich um. Betty.

„El, das wird schon. Wir schaffen das.“

„Ich weiß ja nicht“, schniefe ich und wische mir mit dem Ärmel meines Pullis über die Nase. Meine Hände sind ganz sandig und ich spüre, dass meine Jeans völlig durchnässt ist.

„Dieses Haus könnte man doch zu einem Gästehaus ausbauen. Und in der Scheune wäre Platz für ein kleines Restaurant.“

Ich sehe sie irritiert an. Was meint sie nur? Wie kann sie jetzt so komische Sachen träumen? Mein Leben geht gerade unter. Mir ist bewusst geworden, dass ich nie wieder meine Lieblingsrolle spielen werde. Wahrscheinlich werde ich überhaupt nie wieder eine Rolle spielen. Ich fange erneut an zu weinen.

„Komm jetzt bitte mit ins Haus.“ Betty versucht mich hochzuziehen. „Mama macht sich sicher schon Sorgen.“

In diesem Moment fängt es an zu regnen. Erst kommen die Tropfen ganz sanft, aber schon nach kurzer Zeit prasseln sie wie Nadelstiche auf uns ein. Wir rennen, Hand in Hand, über den Strand und die Wiese und dann über die morschen Holzstufen auf die Veranda.

„Findest du auch, dass es hier aussieht wie bei Pippi Langstrumpf?“

Ich muss lachen. Da steht meine rothaarige Schwester vor mir, die für mich schon immer meine persönliche Pippi gewesen ist.

„Willst du dich nicht mal bei Tom melden?“, fragt sie mich, bevor sie ins Haus verschwindet.

Durch den erhöhten Standpunkt der Veranda hat man einen herrlichen Blick auf den Strand und das Meer. Wie es sich für eine richtige Villa Kunterbunt gehört, gibt es auch ein Dach, das mich vor dem Regen schützt. Die rote Farbe auf den Holzwänden blättert überall ab und gibt der Terrasse einen morbiden Charme. In der verglasten Ecke steht ein alter Tisch. Klappstühle lehnen daran. Die Scheiben sind ganz blind vom Salzwasser. Hier hat länger niemand mehr gesessen und die Aussicht bewundert. Wie kommt Betty nur auf diese Schnapsidee, ernsthaft hierbleiben zu wollen und dann auch noch über Ferienunterkünfte nachzudenken?

Am liebsten würde ich mich in den nächsten Flieger setzen und in ein hübsches Hotel in der Karibik, oder an irgendeinem anderen sonnigen Ort mit Meerblick, einchecken. Aber das geht natürlich nicht. Ich sehe durch die schmutzigen Scheiben in den Wohnraum. Mum und Stella sitzen immer noch am Tisch, trinken Kaffee und unterhalten sich ganz entspannt. Fast bin ich ein bisschen neidisch auf die Kraft und Ruhe, die die beiden ausstrahlen.

Der Regen hat schlagartig aufgehört. Die Luft ist ganz frisch und klar und riecht nach Meer. Mit Torbens Hilfe schaffe ich unser gesamtes Bettzeug nach draußen. Wir hängen die Decken und Kissen über das rundum laufende Geländer der Veranda und auf die Klappstühle, die ich im Garten aufgestellt habe. Betty hat inzwischen mit Jan zusammen die Küche aufgeräumt und etwas Ordnung in das Chaos aus alten, verdorbenen Lebensmitteln und unseren Sachen gebracht.

Mum ist mit Stella im Bad verschwunden und ich nehme an, dass sie ihr hilft, sich anzuziehen und fertig zu machen.

„Und, wollen wir los?“

Ich stehe wieder auf der Veranda und blicke auf das Meer, was jetzt tiefblau schimmert und viel ruhiger geworden ist. Ich habe mir gerade die erste Zigarette dieses Tages angezündet. Niemand sonst raucht in unserer kleinen Gruppe und ich komme mir etwas aussätzig vor.

„Darf ich mal ziehen?“, fragt Stella und stellt sich neben mich. Mum hat ganze Arbeit geleistet. Sie duftet frisch und ihre grauen Haare sind gewaschen und gekämmt. Sie trägt eine Jeans, was ich etwas gewöhnungsbedürftig finde. Ich habe Stella bisher fast ausschließlich im Nachthemd oder im Morgenmantel gesehen, wird mir plötzlich bewusst.

„Was ist jetzt, darf ich?“

Ich reiche ihr meine Zigarette, ohne ein Wort zu sagen. Sie ist krank, sie wird bald sterben, da werde ich ihr jetzt nicht mit irgendwelchen blöden Ratschlägen kommen.

„Möchtest du sie behalten?“

„Ja.“ Sie lacht auf. „Es fühlt sich so verboten an. Ich komme mir wie ein Teenager vor.“

„Ich wusste gar nicht, dass du mal geraucht hast.“

„Früher haben das alle gemacht. Ich kann mich noch daran erinnern, dass man, wann immer man den Fernseher eingeschaltet hat, rauchende Menschen gesehen hat.“ Sie nimmt einen tiefen Zug. „Kannst du dich noch an den Internationalen Frühschoppen erinnern?“

Erstaunt blicke ich auf. Wie kommt sie denn jetzt darauf? Aber sie hat recht, damals saßen immer viele Journalisten in einem komplett verrauchten Raum und besprachen die Neuigkeiten der Welt. Niemand scherte sich darum, dass sie alle rauchten wie die Schlote.

„Wollen wir los?“ Sie schnippt ihre Kippe mit einer eleganten Bewegung auf den Rasen.


24




Stella thront wie Queen Mum neben mir. Sie hat ihre große Handtasche auf ihre Knie gestellt und sieht aufmerksam aus dem Fenster. 

„Dort vorne musst du abbiegen.“ Sie deutet auf einen Schotterweg.

Wir verlassen die schmale Landstraße. Der Weg ist von knorrigen Bäumen begrenzt und wir fahren direkt auf ein wunderschönes, altes Fachwerkhaus zu. Es sieht bezaubernd aus. Ich fühle mich in eine dieser kitschigen Fernsehserien aus den Neunzigern zurückversetzt. Leider durfte ich da nie mitspielen. Ich parke den Bus auf dem großen Kiesgeviert und wir steigen aus. Ein dicker Hund kommt bellend auf uns zu. Stella beruhigt ihn, indem sie ihm ihre Hand entgegenhält und nachdem er an ihr geschnüffelt hat, ihm zart über sein Fell streicht.

Eine rotgesichtige junge Frau kommt aus dem Haus, bleibt abrupt stehen, wischt sich die Hände an ihrer Schürze ab und läuft dann mit ausgebreiteten Armen auf uns zu.

„Stella. Ich fasse es nicht. Was machst du denn hier?“ Sie umarmt die überraschte Stella und wendet sich dann mir zu. „Hallo, ich bin Maria.“ Ihre Augen weiten sich, als sie mich erkennt. „O mein Gott, Sie sind Miriam Adler …“ Sie schlägt ihre Hand vor den Mund und starrt mich fassungslos an.

„Hallo Maria. Ich bin auf der Suche nach Karl.“ Stella schwankt ein wenig und ich frage mich mal wieder, wie schlecht es ihr eigentlich geht.

Maria schnappt nach Luft und schlägt dann ihre Augen nieder. „Weißt du nicht, dass er …“

„Nein, sag das nicht.“ Stella schwankt jetzt so stark, dass sie einen Ausfallschritt macht. Ich springe zu ihr und stütze sie.

„Warum habt ihr mich nicht informiert? Wann ist das passiert?“

„Die Beerdigung war vor über einem Monat“, kommt es leise von Maria.

Mir wird plötzlich klar, dass Stella schon so lange im Krankenhaus war, dass sie das einfach nicht mitbekommen hatte. Allerdings erklärte sich jetzt auch der Zustand des Hauses.

„Kommt doch mit ins Haus. Ich mache uns einen Kaffee.“

„Aber ich … das kann doch … wir … warum?“ Stella ist noch völlig erschüttert von der Nachricht. 

Ich nehme vorsichtig ihren Arm und wir folgen Maria ins Innere. In welchem Verhältnis steht sie zu Karl? Ist sie seine Tochter?

Wir werden in die gute Stube geführt und Maria entschuldigt sich in die Küche. Der Raum sieht toll aus, aber es ist eindeutig nicht der Geschmack einer jungen Frau. Die Wände sind getäfelt. Überall hängen Gemälde vom Meer. Kleine, riesengroße, alle in unterschiedlichen Stilen gemalt. Manche haben opulente Goldrahmen, andere sind ganz schlicht gerahmt. Eindeutig, Karl hat das Meer geliebt. Blau, in einer schier unendlichen Vielfalt an Nuancen. Stahlblau, schimmerndes Türkis, ein mattes, fast schon graues Blau, das die Wolken in schwarzen Schatten auf das Wasser werfen. Silberne Punkte tanzen auf fast grünen Wellen und manchmal ist das Blau fast schon braun.

„Karl ist zur See gefahren. Als er es aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr konnte, hat er angefangen zu malen.“ Stella blickt voll Trauer auf die Bilder.

„Wow, die sind alle von ihm?“

„Ja, er liebte es, sich in unterschiedlichen Stilen auszuprobieren. Einige hat er im Garten meines Hauses gemalt.“ Sie deutet auf eine stürmische See mit dunklem, zerrissenem Himmel. „Das zum Beispiel.“

Ich betrachte das Aquarell. Karl hatte so ziemlich genau die Stimmung getroffen, die ich heute Morgen erlebt hatte.

„Ja, er war ein richtiger Künstler.“ Maria kommt, mit einem Tablett beladen, in die Stube.

Ich löse mich von den Bildern und setze mich auf das dunkelrote Samtsofa. Stella lässt sich in den Sessel fallen und streicht über die glänzende Armlehne aus Holz. „Karls Sessel.“

„Es tut mir leid, Stella. Ich habe gerade noch mal nachgeschaut. Wir haben dir eine Traueranzeige geschickt.“ Maria verteilt Kaffeetassen und kleine Teller mit Gebäck.

„Sie war die ganze letzte Zeit im Krankenhaus“, mische ich mich ein.

„Oh, verstehe.“

„Und wie ist es passiert?“, fragt Stella mit inzwischen wieder festerer Stimme.

„Er hat einen Herzinfarkt bekommen. Im Schlaf. Man kann sagen, er ist einfach friedlich eingeschlafen.“ Maria schenkt uns Kaffee ein und stellt kleine Gläser vor uns. „Ich dachte, ein Obstler wäre jetzt das Richtige. Den hat Karl selbst gebrannt.“

Schweigend nippen wir an dem Schnaps und hängen unseren Gedanken nach.

„Wo wohnt ihr eigentlich? In der Ostseeperle?“

„Nein, in meinem Haus.“

Maria zieht erschrocken die Luft ein. „Aber das ist doch … ich dachte, das hast du längst verkauft.“

„Wie kommst du darauf?“, presst Stella hervor.

„Ich dachte, weil Karl … Er hat sich doch schon seit über einem Jahr nicht mehr darum gekümmert. Oder habe ich da was falsch verstanden? Ich bin davon ausgegangen, dass du es verkaufen willst.“

„Scheiße.“

Maria und ich sehen überrascht auf.

„Ich hätte Karl nicht so alleine lassen sollen. Warum habe ich mich nicht früher gemeldet?“ Stella stürzt ihren Schnaps in einem Zug herunter und erhebt sich. „Wo habt ihr ihn begraben?“

Maria steht auch auf und bleibt mit hängenden Schultern vor ihr stehen. „Es tut mir alles so leid. Er liegt auf dem Dorffriedhof, gleich neben Olga und Sven.“

Wir verabschieden uns und verlassen den Hof. Im Rückspiegel kann ich sehen, wie Maria uns nachschaut.

„Maria ist Karls Schwiegertochter. Olga und Sven sind vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“

Der Friedhof liegt mitten im Dorf. Eine kleine Kirche steht auf einem großen Platz, der sich viel mehr wie der Marktplatz anfühlt. Eine kleine Mauer grenzt ihn von den Straßen ab, die um den Friedhof führen. Ich parke das Auto unter einem alten, knorrigen Baum und wir steigen aus.

„Schön, oder?“, sagt Stella.

Ich nicke.

„Früher war das hier im Norden üblich. Da hat man die Friedhöfe nicht an den Rand verbannt, sondern sie waren ein Teil der Dorfgemeinschaft, ein Ort, an dem man sich traf und der die Toten mit den Lebenden verband.“

„Ein schöner Brauch.“

Zielstrebig geht Stella auf eine Grabstätte zu. Vor einem großen Familienstein bleibt sie stehen. Olga, Sven und Karl kann ich auf dem Stein lesen.

„Ich hatte mal eine Affäre mit Karl. Das ist aber schon viele Jahre her. Ich glaube, Olga hat das Gott sei Dank nie erfahren.“




Als wir in das Haus zurückkehren, ist niemand da. Anscheinend haben Betty, Torben, Mum und Jan schwer gewütet. Es ist aufgeräumt und in der Küche läuft die Waschmaschine. Doch wo sind sie? 

„Elsa, ich lege mich etwas hin. Vielen Dank, dass du mich begleitet hast.“

„Es tut mir leid, dass du so schlechte Nachrichten bekommen hast.“

Sie nickt müde und verschwindet in ihrem Zimmer.

Ich trete nach draußen, weil ich Geräusche aus der Scheune höre. Aus dem Inneren erklingt das helle Lachen von Betty. Ich stoße die große Tür auf und werde von meinen Gefühlen überwältigt. Vielleicht sind es auch nur die Erlebnisse des Vormittags, aber plötzlich spüre ich, wie mir die Tränen über meine Wangen laufen. Unsere kleine Reisegruppe sieht mich erstaunt an. Mum findet als Erstes wieder Worte.

„Was ist los mit dir? Elsa, warum heulst du?“

„Ich weiß auch nicht. Karl ist tot.“

Natürlich weine ich nicht wegen Karl, ich kannte ihn ja gar nicht. Aber es ist mir auf einmal alles zu viel. Gregors Tod, meine verlorene Arbeit, die schrecklichen Schlagzeilen in der Zeitung und die Ausweglosigkeit unserer Situation. Und Tom. Er fehlt mir. 

Mum kommt humpelnd auf mich zu und schließt mich in ihre Arme.

„Schätzchen, wir sind doch bei dir. Nicht weinen.“ 
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„Los, ruf ihn an.“ Betty steht neben mir auf der Veranda und reicht mir ein Handy.

„Von Jan?“

„Hmmh.“

„Wie lange kann er eigentlich noch bleiben?“

„Ich weiß es nicht genau. Wir …“ Sie seufzt auf. „Lass mich mal ziehen.“

„Aber du hast doch noch nie geraucht.“

„Ich will verstehen, was du daran findest.“ Sie nimmt einen Zug und fängt an zu husten. „El, das ist ja schrecklich. Hör auf mit dem Scheiß.“

Sie gibt mir die Zigarette zurück und ich schnipse sie auf die Wiese, was mir jedoch nicht so elegant wie Stella gelingt. Meine kleine Schwester hat recht.

„Ich trau mich nicht.“

„Mit dem Rauchen aufzuhören oder Tom anzurufen?“

Ich setze mich auf die oberste Stufe der Treppe, die in den Garten führt. Die wild wuchernde Wiese sieht eigentlich ganz hübsch aus. Das Meer schimmert in einem dunklen Blaugrün und die schräg stehende Nachmittagssonne lässt die kleinen Schaumkronen funkeln. Karls Bilder kommen mir in den Sinn. Vielleicht sollte ich wieder mit dem Fotografieren beginnen. Schon male ich mir aus, wie wundervoll es wäre, das Meer mit seinen vielen Facetten in Fotos einzufangen. Aber halt. Dieses Haus ist nicht die Lösung. 

Betty setzt sich neben mich und legt ihren Arm um meine Schultern. „Es wird schon wieder werden, El.“

Nein, ich weiß genau, dass es nicht gut ist, nur abzuwarten. Das habe ich in letzter Zeit viel zu oft gemacht.

„Wir brauchen einen Plan.“ Ich stehe auf. „Erst mal werde ich mit Stella reden. Wir müssen unbedingt wissen, wie schlecht es ihr wirklich geht. Fahr du bitte mit Jan ins Dorf. Wir brauchen Lebensmittel, vielleicht könnt ihr ja zusammen etwas für uns kochen.“ Ich zwinkere ihr zu.

„Okay.“ Betty rappelt sich ebenfalls auf. „Woher kommt dein plötzlicher Sinneswandel?“

„Ich könnte mich in den Arsch beißen, dass ich dieser dämlichen Flucht zugestimmt habe. Was hat mich nur geritten? Jetzt sitzen wir hier mit einer todkranken Frau, einem selbstmordgefährdeten Schauspieler, einer Mutter, deren Operation auch noch nicht richtig verheilt ist, in einem Abbruchhaus. Ich werde von meiner Produktion verfolgt, wahrscheinlich hetzen sie gerade ihre Anwälte auf mich, um mich bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag zu verklagen und du …“

Betty grinst mich breit an. „Mir geht es so gut wie schon lange nicht mehr.“

Na toll.

„Sollen wir den selbstmordgefährdeten Schauspieler auch mit zu unserem Einkaufsbummel nehmen? Dann hast du hier freie Bahn.“

„Ja, macht das.“

Wieso kann ich nicht so positiv und lebensbejahend wie Betty sein? Ich laufe in die Küche und setze Wasser für einen Tee auf. Ich höre, wie Betty Jan und Torben von meinem Plan unterrichtet. Als der Wasserkessel pfeift, fahren sie schon davon.

Ich klopfe vorsichtig an Stellas Zimmertür. „Bist du wach? Kann ich reinkommen?“

„Ja, natürlich“, kommt es klar und kräftig aus dem Raum.

Stella sitzt kerzengerade an einem kleinen Tisch und ist offensichtlich dabei etwas zu schreiben.

„Ich habe Tee gemacht.“

„Das ist lieb von dir, komm, setz dich zu mir.“ Sie deutet auf den Stuhl neben sich.

„Also, was ist los?“, fragt sie, nachdem ich mich gesetzt habe.

„Ich muss wissen, wie es dir geht“, sage ich. Ich habe beschlossen, dass es nicht hilft, darum herumzureden. „Wie lange hast du noch?“

„Die Ärzte haben mir einen Monat versprochen. Der Doktor wollte nicht so recht mit der Sprache herausrücken, aber er deutete an, dass es plötzlich ganz schnell gehen könnte.“

„Meinst du, wir schaffen das zusammen?“

„Ich denke schon. Dieses Haus bedeutet mir sehr viel und ich möchte sehr gerne hier sterben. Und wenn ihr an meiner Seite bleiben wollt, dann würde ich mich sehr darüber freuen.“

Ich drücke ihre kleine, schlanke Hand und muss mir auf die Lippen beißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Aber das kann Stella jetzt sicher nicht gebrauchen.

„Wo ist eigentlich deine Mutter?“

Das hatte ich mich vorhin auch kurz gefragt, dann aber angenommen, dass sie sich ebenfalls ein bisschen hingelegt hätte.

„Ich sehe mal nach ihr.“

Als ich schon im Flur stehe, ruft sie mich noch mal zu sich. „Elsa?“

„Ja?“

„Danke.“

Mum ist nicht in ihrem Zimmer.

„Scheiße, Scheiße, Scheiße“, fluche ich leise vor mich hin. Wo ist sie nur? Nachdem ich sämtliche Zimmer im Haus durchsucht habe, gehe ich nach draußen. Zuletzt waren wir alle zusammen in der Scheune gewesen. Die Sonne steht schon so tief, dass sie das ganze Gebäude in goldenes Licht taucht. Die große Holztür ist nur angelehnt.

„Mum?“, frage ich und schubse die Tür auf.

Sie liegt auf den Strohballen, die in der Scheune gelagert sind, und schläft tief und fest. Ich hole Luft. Warum befindet sie sich hier? Hat sie vergessen, wie sie zum Haus zurückgelangt? Soll ich sie wecken?

Ich setze mich neben sie und atme den köstlichen Geruch von Stroh und Heu ein, der die Scheune erfüllt. Langsam lehne ich mich zurück und schließe die Augen.

„Elsa, aufwachen.“

Jemand rüttelt an meiner Schulter, und als ich die Augen öffne, sehe ich, dass Mum vor mir steht. Aus ihrem Haar lugen vorwitzig ein paar Strohhalme.

Ich setze mich schnell auf und reibe mir das Gesicht. „Wie lange habe ich geschlafen?“

„Woher soll ich das wissen?“ Mum betrachtet mich amüsiert. „Als ich wach geworden bin, hast du neben mir gelegen.“

Draußen ist es inzwischen fast dunkel geworden und die Scheune wird von einer Lampe über der Tür erhellt. War die vorhin auch schon an?

Ich stehe langsam auf und strecke mich. Ich fühle mich seltsam erholt und ausgeruht.

„Das ist schön, hier im Stroh zu schlafen. Ich habe das seit einer Ewigkeit nicht mehr gemacht“, sagt Mum.

Ich habe das, soweit ich mich erinnern kann, noch nie gemacht. Aber sie hat recht. Es hat was.

„Also hast du dich mit Absicht hier hingelegt?“

„Ja natürlich. Was denkst du denn? Dass ich vergessen habe, wo ich bin?“

Ich senke beschämt meinen Blick, weil ihre Vermutung genau auf den Punkt trifft.

„Elsa, ich kann dich beruhigen. Seit ich im Krankenhaus war, ist es mit meinen Erinnerungen und meinem Gedächtnis wieder viel besser. Der Doktor meinte, es könnte daran liegen, dass ich aus meiner gewohnten Umgebung herausgerissen worden bin. Und das bin ich ja jetzt noch viel mehr.“ Sie grinst mich schelmisch an und mich durchfluten Liebe und Wärme für diese außergewöhnliche Person.

„Sag mal“, nutze ich die Gelegenheit. „Ich habe vor einiger Zeit ein paar persönliche Sachen von dir in meinem Keller gefunden.“

Mum sieht mich erstaunt an.

„Da muss irgendwann mal etwas durcheinandergeraten sein. Betty und ich haben ein altes Fotoalbum gefunden.“

„Oh.“ Mum schlägt, wie ein junges Mädchen, peinlich berührt die Augen nieder.

„Diese zwei Männer …?“, frage ich.

„Ja?“

„Waren das deine Liebhaber?“

Ein verklärtes Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. „Das ist doch schon Ewigkeiten her.“

„Hattet ihr eine Affäre?“ 

„Nicht wie du denkst, Elsa. Das war lange vor deinem Vater. Und ja, sie waren beide meine Liebhaber.“ Sie sieht mich mit einem eigensinnigen Ausdruck an. „Zur gleichen Zeit. Und ehe du jetzt weiter nachfragst: Es war eine großartige Zeit, die ich niemals missen möchte und das ist alles, was ich dir dazu erzählen werde.“

Wow. Ich mustere meine Mutter. Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Ob sie noch oft an diese Zeit zurückdenkt? Da sie mir aber gerade klargemacht hat, dass sie nicht weiter darüber reden will, halte ich meinen Mund.

„Sind Betty, Jan und Torben schon zurück?“, wechsele ich das Thema.

„Ich wusste gar nicht, dass sie weg waren.“

„Ich habe sie zum Einkaufen geschickt. Schließlich ist Jan Koch und ich habe sie gebeten, uns heute Abend ein anständiges Essen zuzubereiten.“

Mum will sich schon zur Tür abwenden, da halte ich sie zurück. Die Geschichte mit Mum und den zwei Männern hat mich ganz aus dem Konzept gebracht.

„Ich habe mit Stella geredet. Weißt du, wie schlimm es um sie steht?“

Sie nickt und seufzt auf.

„Meinst du, wir schaffen das?“, frage ich, nachdem sie nichts weiter dazu sagt.

Humpelnd setzt sie sich wieder auf einen Strohballen. Mist, ich vergesse immer wieder, dass es meiner Mutter ja auch nicht gerade prächtig geht. Sie winkt mich zu sich und ich setze mich neben sie.

„Wir werden das schaffen“, nimmt sie meine Frage wieder auf. „Stella wünscht sich so sehr, ihr Leben hier an diesem Ort zu beenden. Und was müssen wir schon tun? Ihr beistehen, für sie da sein. Das kann doch nicht so schwierig sein. Wir sollten uns morgen mal nach einem Arzt hier in der Nähe umschauen. Sicher braucht sie Medikamente, wenn es dem Ende entgegengeht.“

Schweigend starre ich Löcher in die Luft und bin zu keinem richtigen Gedanken fähig. 

„Wenn ihr nicht bleiben wollt, kann ich das verstehen. Aber ich habe es Stella versprochen.“ Mum hat mein Schweigen in die falsche Richtung interpretiert.

„Nein, nein“, beeile ich mich zu sagen. „Ich bleibe auf alle Fälle hier bei euch. Und ich nehme mal an, dass Betty genauso denkt. Ich habe einfach Angst.“

„Die habe ich auch.“

„Sag mal, können die dir eigentlich Ärger machen?“, fragt Mum nach einer Weile, in der wir unseren Gedanken nachgehangen haben.

Ich bin überrascht über den nochmaligen Themenwechsel, weiß aber sofort, wovon sie spricht.

„Ja, das können sie. Ich habe schließlich noch einen Vertrag. Aber ich bin mir nicht so sicher, ob sie es auch wirklich tun. Der Nutzen, den mein Abtauchen hat, ist im Moment sicherlich viel größer, als wenn ich einfach nur meinen Ausstieg drehen würde. So viel Publicity hatten die ‚Adlers‘ schon lange nicht mehr. Erst der Tod von Gregor und jetzt mein mysteriöses Verschwinden. Du siehst ja, der Bildzeitung ist es jeden Tag eine Schlagzeile wert. Das treibt natürlich die Einschaltquoten herauf und das ist doch alles, worum es geht.“

Die Geräusche eines herannahenden Autos, Türenklappern und das helle Lachen von Betty unterbrechen unser Gespräch.
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Betty und Jan haben uns ein köstliches Mahl gezaubert. Als Vorspeise gab es einen bunten Salat mit Nordseekrabben. O-Ton Betty: „Ich weiß, wir sind hier an der Ostsee, aber hey, so weit weg ist die Nordsee nun auch wieder nicht entfernt.“

Danach servierte uns Jan eine deftige asiatische Nudelsuppe mit viel Gemüse und ein wenig Hühnchen. Ich hatte mich erstaunt gefragt, woher er all die Gewürze bekommen hatte, um das so authentisch hinzukriegen. Zum Abschluss kam Torben mit Eis und Erdbeeren aus der Küche. „Ich habe nicht viel gemacht, nur das Eis verteilt und die Erdbeeren gewaschen“, gestand er uns, während er den Nachtisch verteilte.

Jetzt sitzen wir alle satt und zufrieden da und lauschen dem Wind, der an den Fensterläden rüttelt. 

Jan räuspert sich. „Betty hat mir erzählt, dass ihr alle zusammen erst mal hierbleibt, also bis …“ Er sieht zu Stella. „Ich muss nächste Woche wieder zurück nach Berlin, weil ich da noch einiges klären muss, aber wenn ich darf, würde ich danach wieder zu euch kommen.“

„Du bist hier immer willkommen, Jan.“ Stella blickt in die Runde. „Ich bin sehr glücklich, wenn ihr bei mir bleibt, bis es zu Ende geht. Wir brauchen da auch nicht drum herum zu reden. Ja, ich sterbe. Aber das tut ihr auch irgendwann. Ich habe mir diesen Ort ausgesucht, weil ich hier die glücklichste Zeit meines Lebens verbracht habe. Ich werde euch irgendwann mal davon erzählen. Euch alle hat mir der Zufall geschenkt, oder sollte ich lieber sagen, es war einfach Schicksal, dass ich euch gefunden habe? Danke, dass ihr bei mir seid.“

Ich räume das restliche Geschirr zusammen, um meine Rührung zu verbergen, und flüchte in die Küche. Das ist jetzt meine neue Filmfamilie, geht mir durch den Kopf. Wenn ich ehrlich bin, dann fehlen mir die vielen Menschen vom Filmset ein wenig, aber anscheinend habe ich jetzt eine neue, wenn auch viel kleinere Gruppe gefunden. Völlig zusammenhanglos muss ich an Tom denken. Ich will mich aus vielerlei Gründen nicht bei ihm melden. Beruflich könnte ich ihn in eine ziemliche Zwickmühle bringen, wenn er von meinem Aufenthaltsort erfährt. Und das andere, das Private, da will ich nicht dran denken. Ich vermisse ihn, aber meine Gefühle sind inzwischen ähnlich zu denen von Gregors Verlust. Ihn vermisse ich auch, aber ich weiß sicher, dass ich ihn nie wieder um mich haben werde. Scheiße. Ich knalle den nassen Spüllappen auf die Arbeitsfläche und stütze mich dann darauf.

„Hasst du das Spülen und Aufräumen auch so wie ich?“ Torben ist hinter mir aufgetaucht. „Und sag mal, hast du hier irgendwo etwas Anständiges zum Trinken gesehen?“

Betty, Jan und ich haben uns abgestimmt, dass es besser für Torben wäre, wenn es keinen Alkohol im Haus gäbe.

„Nein. Es ist nichts da.“

„Kann ich dann eine Zigarette von dir haben?“

„Du rauchst doch gar nicht.“

„Egal, irgendwas, was in die Nähe von Drogen kommt.“

„Nein, ich habe das letzte Päckchen vorhin weggeschmissen. Ich brauche das nicht mehr.“ Das hoffte ich zumindest. Ich war mir sehr stark und vernünftig vorgekommen, als ich das noch halb volle Päckchen in die Mülltonne geworfen hatte. 

„Wollen wir ein bisschen spazieren gehen?“

„Ist das dein Ernst, La…, äh El? Es ist stockdunkel.“

„Komm, so ein nächtlicher Strandspaziergang wirkt Wunder. Danach kannst du sicher schlafen wie ein Baby.“ Ich ziehe ihn mit mir in den Wohnraum.

Mum und Stella haben sich auf das kleine Sofa vor dem Kamin zurückgezogen, Betty und Jan sitzen immer noch am Tisch und unterhalten sich angeregt.

„Wir gehen spazieren“, verkünde ich. 

Auf der Veranda ziehen wir unsere Schuhe und Strümpfe aus und krempeln die Hosenbeine hoch.

„Es ist total kalt, warum tue ich mir das an?“, jammert Torben leise vor sich hin. Insgeheim muss ich ihm recht geben. Es ist wirklich sehr frisch und der Wind bläst uns mit Macht ins Gesicht, als wir die feuchte Wiese überqueren.

Das Meer ist erstaunlicherweise viel wärmer, als ich angenommen habe. Wahrscheinlich kommt mir das nur so vor, denn der Wind hat am Strand noch an Stärke zugenommen.

„Ich kann nicht verstehen, was daran toll sein soll“, ruft Torben, um die Windgeräusche und die Wellen zu übertönen. „Diese Algen sind ekelig und hier laufen überall Tiere über den Sand. Es ist kalt und ich will was zu trinken.“ Er hebt seine Beine wie ein Storch und seine Stimme überschlägt sich fast.

Abrupt bleibe ich stehen und drehe mich um. „Jetzt reiß dich zusammen. Musst du andauernd rumjammern? Es ist doch schön.“

Warum bekommt immer Torben meine schlechte Laune ab?

„Entschuldige.“ Ich nehme seine Hand und wir gehen zügig an der Wasserkante entlang.

Nach einer Weile reißen die dunklen Wolken auf und der Mond taucht den Strand und das Wasser in ein silbriges Licht. Außer dem Wind und dem Plätschern der Wellen ist nur unser schnaufender Atem zu hören. Plötzlich bleibt Torben stehen. 

„Können wir jetzt bitte wieder zurück? Wir laufen jetzt seit fast einer Stunde nur in eine Richtung und wir befinden uns nicht auf einer Insel.“

Ich lache auf, als ich sein Gesicht sehe. Er schaut wie ein kleiner Hund, dem man verboten hat, in die Wohnung zu kacken.

„Klar. Und? Spürst du schon was? Ich fühle mich richtig durchgelüftet. Ich werde sicher toll schlafen können heute Nacht.“

„Also, ein paar Drinks haben bei mir den gleichen Effekt.“ Torben macht auf dem Absatz kehrt und läuft Richtung Haus.

Ich beeile mich, ihm hinterherzukommen. 

„Sag mal, willst du eigentlich hierbleiben? Du hast bisher noch gar nichts zu dem Thema gesagt“, frage ich in seinen Rücken.

Er wird langsamer, sodass ich aufholen kann.

„Ich habe noch nichts gesagt, weil ich nicht weiß, was ich tun soll. Ich habe noch zwei Wochen Zeit, dann soll ich eigentlich wieder bei den ‚Adlern‘ anfangen.“

„Und? Willst du da wieder hin?“

Er bleibt mir eine Antwort schuldig und ich will auch nicht weiter in ihn dringen. Ich versuche mir vorzustellen, wie schwer es gerade für ihn sein muss. Wir alle sind in Gedanken bei Stella und ihrem nahenden Tod oder wir wälzen unsere eigenen Probleme. Um Torben hat sich bisher niemand gekümmert. 

Als wir die Düne hochkraxeln und schnaufend auf der Wiese stehen bleiben, murmelt Torben: „Danke, ich glaube, ich bin jetzt müde genug, um schlafen zu können.“

Er eilt über das nasse Gras und verschwindet im Haus. Die Lichter sind verloschen, nur noch eine kleine Lampe über der Veranda weist uns den Weg. Betty, Jan, Stella und Mum sind anscheinend auch schon zu Bett gegangen.

Ich verharre still im dunklen Wohnraum und sehe mich um. Auf der linken Seite befindet sich der große Holztisch mit den Stühlen, die wie zusammengewürfelt aussehen. Die Luft ist immer noch etwas staubig und abgestanden. Ich gehe nach rechts, öffne ein Fenster neben dem Sofa und lasse die frische Meeresluft herein. Gegenüber dem Sofa befindet sich ein gemauerter Kamin. Werden wir uns hier, in einem Wintersturm, alle am offenen Feuer erwärmen? Nicht alle, wird mir traurig bewusst. Stella wird dann nicht mehr bei uns sein.

Ich wandere durch das Haus. Durch den verwinkelten Flur mit den vielen Türen, die altmodische Küche. Ich streiche mit meiner Hand über die verblichenen Tapeten. Was hat Stella hier erlebt, dass sie sich ausgerechnet diesen Ort zum Sterben ausgesucht hat?
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Vier Tage nach unserer Ankunft höre ich, wie sich ein Auto dem Haus nähert. Überrascht sehe ich aus dem Küchenfenster. Jans Bus kann es nicht sein, der steht vor der Scheune, in der Betty und er herumwerkeln. Gestern haben die beiden Stella um Erlaubnis gefragt, ob sie sich etwas genauer dort umsehen dürfen. Ihre Idee, aus dem baufälligen Gebäude ein Café zu machen, ist bei uns auf große Heiterkeit gestoßen, aber Stella hat nur genickt. „Warum sollen sie es nicht versuchen? Ich wäre froh, wenn ich all meinen Träumen nachgegangen wäre.“

Der Wagen hat ein Berliner Kennzeichen, wie ich jetzt erkennen kann. Er parkt direkt vor der Haustür, und als ich sehe, wer da aus dem Fahrzeug steigt, ziehe ich scharf die Luft ein.

Jonny, von der Bild.

Wie hat er uns bloß gefunden?

Er bleibt prüfend vor dem Haus stehen und sieht sich um. Dann öffnet er den Kofferraum und nimmt eine Kamera heraus. Augenblicklich fängt er an, Fotos zu schießen.

Betty, die anscheinend auch die Geräusche des herannahenden Wagens gehört hat, kommt neugierig aus der Scheune. Hilflos sehe ich, wie Jonny seine Kamera auf meine etwas derangiert aussehende Schwester hält. Ich kann mich gerade noch bremsen, um nicht aus dem Haus zu stürmen und ihn des Grundstücks zu verweisen. 

Torben kommt in die Küche. „Hey, haben wir Besuch?“

„Ja, aber keiner, den wir willkommen heißen. Sieh selbst.“

Er schiebt die Gardine zur Seite und lässt sie sogleich wieder fallen. „Scheiße. Dieser Idiot hat uns gerade noch gefehlt.“

Erst jetzt wird mir bewusst, dass ja auch Torben schlechte Erfahrungen mit Jonny gemacht hat.

„Wie hat er uns gefunden?“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht gestern, als wir einkaufen waren … jemand aus dem Dorf, der uns erkannt hat?“

Torben und ich hatten mit Jans Bus die Gegend erkundet und die Zeit gleichzeitig für einen Großeinkauf genutzt, denn Jan würde in ein paar Tagen nach Berlin zurückkehren. Wir waren auch in der einzigen Mietwagenstation vor Ort. Dort hatte ich ein Auto reserviert und dummerweise meinen Ausweis vorgezeigt.

„Der Typ in der Mietwagenstation. Der hat uns sicher erkannt. Er hat mich ganz komisch angeschaut, als ich ihm meinen Ausweis vorgelegt habe.“

„Und was machen wir jetzt?“ Torben blickt wieder aus dem Fenster. „O nein, er fotografiert Betty. Die scheint echt wütend zu sein.“

Ich schiebe mich neben ihn und sehe, wie Betty den Reporter wütend anschreit. Hinter ihr erscheint Jan. Er legt beschützend seinen Arm um meine Schwester und gibt Jonny mit deutlichen Gesten zu verstehen, dass er verschwinden soll.

Während er sich zurückzieht, macht er weitere Fotos. Dann springt er schnell in sein Auto und verlässt im Rückwärtsgang das Grundstück.

Kaum hat er sich so weit entfernt, dass er nicht mehr zu sehen ist, renne ich aus dem Haus.

„Was habt ihr ihm erzählt? Was hat er euch gefragt? Wollte er wissen, ob ich hier wohne?“, bestürme ich Betty und Jan mit meinen Fragen. 

Jan grinst mich an. „Nein, El. Er wollte nur wissen, ob Lana Vandenberg hier wohnt. Und die kenne ich nicht.“

Ich bin beeindruckt, wie ruhig Jan bleibt. Torben kommt jetzt auch zu uns gelaufen. „Hat er sich auch nach mir erkundigt?“

„Nein, wir haben ihm erzählt, dass wir hier alleine mit meiner Mutter wohnen“, mischt sich Betty jetzt ein. „So ein Arschloch. Er hat uns fotografiert.“

„Ja, das habe ich gesehen.“ Ich deute zum Haus. „Wir haben alles von der Küche aus verfolgt. Das habt ihr wirklich gut gemacht.“

Mum und Stella haben von der ganzen Aufregung nichts mitbekommen. Sie sitzen hinter dem gläsernen Windfang auf der Veranda und genießen die Sonne.

„Könnte das bedeuten, dass du Probleme bekommst?“, fragt Mum, nachdem wir ihr von dem Vorfall berichtet haben.

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand aus dem Dorf etwas ausgeplaudert hat“, ergänzt Stella.

„Nein, das glaube ich auch nicht. Ich will doch einen Wagen mieten und da habe ich bei der Reservierung meinen Ausweis zeigen müssen“, erkläre ich meinen Verdacht. „Und nein, Mum. Betty und Jan haben ja nichts gesagt. Somit hat der Reporter keinerlei Beweise dafür, dass ich hier bin.“

„Na, dann wollen wir mal hoffen, dass das so bleibt.“

„Scheiße.“ Plötzlich fällt mir ein, dass der Typ mit den Mietwagen meinen Pass fotokopiert hat. Ob er so weit gegangen ist, Jonny die Kopie zu zeigen? Schließlich ist auf dem Ausweis ein Foto von mir, wenn auch ein nicht sehr gutes.

„Was ist?“, fragen Betty und Torben im Chor.

Anstatt ihnen zu erzählen, was mich beschäftigt, lasse ich mir von Jan sein Handy geben. Der Anruf bei der Mietwagenstation bringt mich aber auch nicht weiter. Der Mann schwört Stein und Bein, dass er noch nie mit der Zeitung zu tun hatte.

Ich beschließe, dass es nichts bringt, herauszufinden, woher Jonny seine Informationen bezogen hat. Abwarten und hoffen, dass er nichts schreibt, ist jetzt die Devise.

„Wie kommt ihr in der Scheune voran?“, frage ich, als ich wieder zu der Gruppe auf der Veranda stoße.

„Das Ding ist von innen in erstaunlich gutem Zustand“, sagt Betty und beäugt mich misstrauisch. „Alles in Ordnung mit dir?“

„Ja, ja. Soll ich uns einen Kaffee machen?“

Betty kommt mit in die Küche. Ich bin ihr sehr dankbar, dass sie nicht weiter nachfragt. Stattdessen schwärmt sie in höchsten Tönen von der Scheune und von Jan. Die beiden sind wirklich süß zusammen und ich bin sehr glücklich, dass mein Schwesterlein diesen tollen Typen gefunden hat. Obwohl … eigentlich habe ich ihn ja gefunden, aber ich überlasse ihn ihr gerne.

„Mum hat übrigens morgen einen Termin für Stella bei einem Arzt vereinbart. Jan und ich begleiten sie, wenn dir das recht ist.“

„Du meinst, weil ich mich jetzt nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigen sollte?“

„Ja.“

„Ich habe langsam die Nase voll von diesem Versteckspiel.“ Ich setze den Wasserkessel mit einem viel zu lauten Knall auf den Herd. „Ich will endlich …“

Ich unterbreche mich und seufze auf. Wie soll dieser Satz weitergehen? Ich weiß es nicht. 

Betty sieht mich, ohne ein Wort zu sagen, mitfühlend an. Ich kann regelrecht spüren, dass sie genau weiß, was ich gerade denke.

Was will ich?
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Betty, Jan und Mum haben Stella zum Arzt begleitet. Torben ist schon seit Stunden unterwegs. Seit unserem nächtlichen Spaziergang hat er seine Liebe für lange Wanderungen am Strand für sich entdeckt. 

Trotz des windigen Wetters sitze ich auf der Veranda und starre auf die Ostsee. Ich habe nicht gut geschlafen, meine Gedanken fahren Karussell. Immer wieder stelle ich mir die Frage: Was will ich eigentlich wirklich?

Möchte ich noch weiter als Schauspielerin arbeiten, mal ganz davon abgesehen, ob mich jemals wieder jemand engagieren würde? Hat es mir überhaupt jemals Spaß gemacht? Wer sind die Menschen, mit denen ich den Rest meines Lebens verbringen möchte? Ist dieses Haus der Ort, an dem ich mein Leben lang bleiben möchte? 

Es gibt so unendlich viele Fragen, die ich mir leider in den letzten Jahren viel zu selten gestellt habe. Ohne jedes Ziel habe ich meinen Job abgespult und vor mich hin gelebt. Ich habe all die Menschen, die mir etwas bedeuten, vernachlässigt, mich nicht gekümmert und ihnen nicht gezeigt, wie viel sie mir bedeuten.

Erst durch Betty, Mum und Stella habe ich angefangen, mein Leben zu hinterfragen. 

Und Tom.

Ich wollte ihn schon immer und seit unserer Begegnung auf dem Friedhof habe ich den Wunsch, mit ihm zu leben, bei ihm zu sein. Vielleicht hätte ich damals, bei unserem ersten Aufeinandertreffen, nicht so schnell aufgeben sollen? 

Urplötzlich überkommt mich eine so große Angst, dass es mir die Kehle zuschnürt. Habe ich mein Leben verbockt? Ist da nichts mehr zu retten? Ich schnappe nach Luft und versuche die Panikwelle, die in mir aufsteigt, zu unterdrücken. Schau aufs Meer, sage ich zu mir. Wie auf einem schwankenden Boot versuche ich, mich auf den Horizont zu konzentrieren. Ich stehe auf und gehe auf der Veranda auf und ab. Immer wieder. Sogar hier draußen, an der frischen Luft, habe ich das Gefühl, kaum noch atmen zu können. Erinnerungsfetzen meines beschissenen Lebens stürmen auf mich ein. Ich habe es die ganze Zeit gewusst, ich wollte es nur nie wahrhaben.

„Warum patrouillierst du wie ein Gefängniswärter vor der Tür auf und ab?“

Torben steht auf der Wiese und beobachtet mich. Wie lange ist er schon da?

Ertappt bleibe ich stehen und schaue ihn an.

„Selbstmitleid? Oder warum heulst du?“

Seine harten Worte verletzen mich, aber die Wahrheit ist manchmal schmerzlich. Ich fasse mir ins Gesicht. Ich weine tatsächlich. 

Wir stehen uns gegenüber und versuchen beide mit dem, was er gerade gesagt hat, umzugehen. Nach einer Weile kommt er zu mir.

„Setz dich. Als mir das passiert ist, wollte ich sterben.“

Ich erinnere mich an seinen ersten Besuch in meiner Wohnung. Wie lange das alles schon her ist. Das schiefe Grinsen auf seinem Gesicht zeigt mir, dass er versucht einen Scherz zu machen. Er umarmt mich kurz und schiebt mich dann zu dem Stuhl, auf dem ich die ganze Zeit gesessen habe. Kurz streift mich sein Geruch nach Meer und Holz. 

Ich erzähle ihm alles. Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus. 

Ich rede noch immer, als wir ein Auto hören, das sich dem Haus nähert. Torben steht auf. „Ich sehe mal nach, ob das Jans Wagen ist. Bleib so lange hier.“

Es hat gut getan, vor Torben meinen ganzen Frust auszubreiten, gleichzeitig ist mir auch einiges klar geworden. Nur ich selbst kann etwas an meinem Zustand ändern.

„Du kannst kommen“, gibt Torben Entwarnung.

Ich laufe außen um das Haus herum und bekomme gerade noch mit, wie Betty Stella aus dem Auto hilft. Mum steht daneben und überwacht Bettys Bewegungen. Stella sieht so müde und grau aus, dass ich sie nicht mit Fragen bombardieren möchte. Mum und Betty geben mir durch ihre Blicke zu verstehen, dass sie mir gleich erzählen werden, was der Arzt gesagt hat.

Beim Anblick, wie meine Schwester Stella stützt und zum Haus führt, schäme ich mich über meine dämlichen Gedanken der letzten Stunden. Die arme Stella. Das ist jetzt, worum es hier geht. Ich schwöre mir, dass ich alles versuchen werde, ihr ihre letzten Wochen schön und angenehm zu gestalten. Mein eigenes Leben kann ich danach noch genauso gut ordnen. Schließlich habe ich es auch die letzten Jahre nicht getan, da wird es noch etwas warten können.

„Der Arzt ist sehr pessimistisch. Er gibt Stella maximal noch drei Wochen. Es kann aber auch schon früher zu Ende gehen. Wir haben eine Menge schmerzlindernde Medikamente bekommen. Außerdem spricht, seiner Meinung nach, nichts dagegen, dass wir sie hier im Haus pflegen. Er nannte es: das private Hospiz. Mir ist jetzt übrigens auch klar, warum Stella so abgeklärt über ihren Tod spricht. Sie muss schon seit einer ganzen Zeit damit gerechnet haben. Sie ist nämlich, haltet euch fest, schon dreiundneunzig Jahre.“

Wow. Ganz Schauspielerin hatte sie nie ihr wahres Alter verraten. Aber dass sie schon so alt ist, hätte ich nicht gedacht. 

„So ihr Lieben, jetzt bitte keine Trübsal blasen. Deswegen seid ihr nicht hier.“

Stella steht in der Tür. Sie sieht wieder etwas besser aus. Wahrscheinlich hat sie ein Medikament genommen, mutmaße ich.

„Und da ihr jetzt mein wahres Alter kennt, möchte ich euch bitten, das gleich wieder zu vergessen.“ Sie lächelt und der Kranz an Falten um ihre Augen verstärkt sich. 

„Soll ich Kaffee machen?“, frage ich und komme mir sogleich ziemlich dämlich vor. Dieser Satz scheint der einzige zu sein, den ich noch kann. Immer wenn es blöd wird, komme ich mit Kaffee. 

„O ja.“ Betty springt auf. „Ich helfe dir.“ Sie zerrt mich am Arm in Richtung Küche.

„Was soll das?“, frage ich genervt und versuche mich loszumachen.

„Halt die Klappe. Ich muss dir was zeigen“, zischt sie mir ins Ohr.

Ich lasse mich von ihr in die Küche schieben. Sie schließt die Tür und zieht etwas aus ihrer Umhängetasche.

„Hier, erste Seite.“

Die Bildzeitung.

Mir rutscht das Herz in die Hose.

„Diesmal nicht die Schlagzeile, dafür gibt es ein Bild von mir.“

Schnell klappe ich die Zeitung auf. Da unten in der Ecke ist der Artikel. Ein großes Foto von unserem Haus mit der Überschrift: „Versteckt sich hier Lana Vandenberg vor der Welt?“ Ich überfliege die wenigen Zeilen, die aber Gott sei Dank nur mit Spekulationen aufwarten. Am Ende des kleinen Berichts ist ein Foto von Betty, auf dem sie wütend in die Kamera starrt. Sie sieht einfach wunderschön aus mit ihren zerzausten Haaren und dem hochroten Gesicht. „Was hat diese geheimnisvolle Frau mit der verschwundenen Schauspielerin zu tun?“

Ich lasse die Zeitung sinken. „Hübsches Foto.“

„Ist das dein Ernst? Die können doch nicht einfach ein Bild von mir in der Zeitung bringen. Dürfen die so was?“

„Psst, nicht so laut.“

„Aber ich …“ Sie bricht ab und schlägt mit der Hand auf die Arbeitsplatte. „Scheiße“, flüstert sie.

„Das sind doch alles nur Vermutungen. Außerdem habe ich beschlossen, mich nicht weiter zu verstecken. Eigentlich wollte ich warten, bis …, ach Scheiße.“

Ich nehme Bettys Hände in meine. „Wir müssen es schaffen, dass Stella hier mit uns einen schönen und würdevollen Tod haben kann. Wir halten jetzt einfach still und in einem Monat kümmern wir uns dann um das alles.“ Ich deute mit dem Kinn zur Zeitung, die jetzt auf dem Boden liegt.

„Okay, so machen wir es.“ Betty nickt so heftig, dass ihre Locken auf und nieder tanzen.
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Heute Morgen ist Jan, nachdem er mich noch zur Mietwagenstation gebracht hat, nach Berlin gefahren. Jetzt sind wir fast nur noch Mädels hier im Haus, wenn man mal von Torben absieht.

Wir haben inzwischen einen gemeinsamen Rhythmus gefunden und ich muss zugeben, dass es mir gut gefällt, mit so vielen unterschiedlichen Frauen unter einem Dach zu wohnen.

Während ich die Fensterscheiben im Wohnzimmer putze, höre ich dem Gespräch von Betty und Torben, die auf der Veranda sitzen, zu.

Fast muss ich laut auflachen, als ich höre, dass Betty erst jetzt mitbekommt, dass Torben schwul ist.

„Aber ich dachte …“ Sie hat einen hochroten Kopf, wie ich durch die immer noch schmutzigen Scheiben sehen kann. Ich habe es schon mit allen möglichen Mitteln probiert, aber das Glas bleibt trüb und schlierig.

„Das wird nicht besser, das habe ich schon vor fünfzig Jahren versucht.“ Stella setzt sich mit einem Glas Wasser an den Tisch.

Ich werfe den Lappen in den Eimer und setze mich zu ihr. „Was machen deine Schmerzen?“

Sie winkt ab. „Wenn ich nicht darüber rede, dann geht es. Die Pillen, die mir Doktor Mann verschrieben hat, helfen ganz gut.“

„Erzählst du mir, warum du dich schon vor fünfzig Jahren mit diesen Fenstern abgemüht hast?“

Ich bin neugierig. Bisher hat Stella noch nichts davon erzählt, warum sie ausgerechnet diesen Ort zum Sterben gewählt hat.

„Das ist eine lange Geschichte. Willst du die wirklich hören?“

Ich nicke und warte mit angehaltenem Atem ab.

„Als ich in den frühen sechziger Jahren wieder zurück aus Hollywood kam, da …“

„Du warst in Hollywood?“, platzt es aus mir heraus, ehe ich mir auf die Lippen beißen kann. Mist, warum musste ich sie denn sofort unterbrechen?

„Ja, meine Eltern sind kurz nach Kriegsende ausgewandert und ich bin damals mit ihnen mitgekommen.“ Ein versonnenes Lächeln überzieht ihr Gesicht.

„Hast du dort als Schauspielerin gearbeitet?“ Ich muss sie das einfach fragen.

„Ja, aber nur in kleinen Rollen. Ich habe nach dem Krieg in Berlin als Sekretärin in einem Filmatelier gearbeitet. Heute heißt das Skriptgirl. Ganz schnell durfte ich mich dann auch vor der Kamera in kleineren Rollen ausprobieren. Anfänglich noch ohne Text, aber es wurde bei jedem Einsatz eine etwas größere Rolle. Und das habe ich dann versucht, in Amerika fortzusetzen. Damals war der Zusammenhalt der Emigranten in der Filmbranche sehr groß und so wurde ich sehr schnell von einem Studio unter Vertrag genommen.“

Ich bin verblüfft. Dass Stella auch in Amerika gearbeitet hat, ist mir völlig neu. Ich kann es nicht lassen, ich muss nachfragen.

„Warum bist du denn dann wieder zurückgekommen?“

Stella trinkt einen Schluck Wasser, bevor sie antwortet.

„Meine Eltern starben kurz hintereinander. Ich glaube, sie haben die Grauen des Krieges nie überwunden. Ich war alleine in einem fremden Land, mein damaliger Mann ließ sich von mir scheiden und außerdem hatte ich Heimweh nach Deutschland. Es war keine schöne Zeit.“

Ich will sie noch so viel fragen, aber diesmal schaffe ich es, meine Klappe zu halten und einfach weiter zuzuhören. 

Torben und Betty sind leise in den Wohnraum gekommen.

„Dürfen wir uns zu euch setzen und zuhören?“, fragt meine Schwester. Stella nickt und wartet, bis sich die beiden zu uns gesellt haben.

„Als ich nach Deutschland zurückkam, war ich am Ende. Meine Eltern waren tot, meine Ehe gescheitert und ich hatte niemanden, auf den ich mich stützen konnte. Ich suchte einen Ort, an den ich mich zurückziehen konnte, um noch einmal neu anzufangen. Ihr müsst bedenken, ich war damals schon Ende dreißig, eine geschiedene Schauspielerin. Nicht gerade das, was in Deutschland damals gang und gäbe war. Meine Eltern hatten mir Gott sei Dank ein beträchtliches Erbe hinterlassen. Zusätzlich hatte ich noch meine Filmgagen des Studios. Ich musste mir also in finanzieller Hinsicht keine Sorgen machen.“

Sie unterbricht sich, um wieder etwas zu trinken und ich frage mich besorgt, ob das vielleicht alles zu viel für sie ist. Aber ein Blick in ihre funkelnden Augen sagt mir, dass sie Spaß daran hat, uns ihre Geschichte zu erzählen.

„Und dann kam dieses Haus zu mir. Ein Filmausstatter, den ich noch aus meiner Berliner Zeit kannte, hatte mir dieses Haus empfohlen. Es wurde damals für eine sehr geringe Miete angeboten.“

„Ah, hier seid ihr.“ Mum betritt das Zimmer. „Das trifft sich ja gut. Ich habe gerade einen Waffelteig gemacht, weil ich im Küchenschrank eines dieser altmodischen Waffeleisen gefunden habe. Ihr wisst schon, die mit den Herzchen.“

Unsere Blicke gehen zu ihr.

„Was ist? Warum seht ihr mich alle so an?“

„Stella erzählt uns gerade, wie sie zu diesem Haus gekommen ist“, sage ich.

„Ach, die Geschichte kenne ich schon. Dann mache ich uns jetzt Kaffee und Waffeln, wenn das in Ordnung ist.“ Der letzte Teil ihres Satzes klingt leicht beleidigt.

„Das alte Waffeleisen hatte ich ganz vergessen. Ich nehme sehr gerne eine Waffel. Danke, Margarete.“

„Also ich würde auch gerne eine nehmen“, meldet sich Betty zu Wort.

Torben nickt. „Ich auch.“

„Also gut, ich natürlich auch. Soll ich dir helfen?“ 

Ich bin erleichtert, als sie den Kopf schüttelt und summend das Wohnzimmer verlässt. Ich möchte um nichts auf der Welt Stellas Geschichte verpassen.

„Ich bin dann mit der Eisenbahn hierher gefahren, um mir das Haus anzusehen“, nimmt sie den Faden wieder auf. „Es war Liebe auf den ersten Blick.“ Schon wieder ist da dieses verträumte Lächeln auf ihrem Gesicht. Betty und ich blicken uns amüsiert an. Wir scheinen das Gleiche zu denken.

„Äh … also, als ich das Haus gesehen habe, da wusste ich sofort, dass ich mich hier wohlfühlen würde. Es war natürlich noch viel besser in Schuss.“ Sie lacht auf und zwinkert mir zu. „Nur das Glas der Fenster war damals schon schlierig und trüb. Ich glaube, das hat die Seeluft zerstört.“

„Und das ist alles? Und dann lebte sie glücklich bis an ihr Lebensende …“ Betty wird rot, als ihr bewusst wird, was sie da gerade gesagt hat. „Ups. Entschuldige Stella, so habe ich das nicht gemeint.“

„Der Besitzer des Hauses war ein Adeliger. Graf Constantin von Rantov.“

Wir warten alle gespannt, was jetzt kommt, als Mum fröhlich ins Zimmer platzt. 

„Bettina, verteil bitte die Tassen und du, Elsa, schenk schon mal den Kaffee ein. Die Waffeln sind gleich fertig.“

Ein köstlicher Duft strömt in den Raum. Süß und buttrig, mit Verheißung gefüllt. Augenblicklich läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Wann habe ich das letzte Mal selbst gebackene Waffeln gegessen? Ich kann mich nicht erinnern.

Mum verschwindet wieder in der Küche und wir befolgen brav die Anordnungen, die sie uns erteilt hat.

„Hach, es riecht wie früher.“ Stella lehnt sich zurück und schließt ihre Augen. 




Wir sind noch mitten beim Essen unserer Waffeln, als Stella mich bittet, sie auf ihr Zimmer zu bringen. Ich helfe ihr hoch und sie klammert sich auf dem kurzen Gang über den Flur an meinen Arm.

„War er deine große Liebe?“, frage ich sie, als sie sich langsam auf ihr Bett sinken lässt.

„Hast du deinen Anwalt schon angerufen?“, beantwortet sie meine Frage mit einer Gegenfrage.

„Nein, noch nicht.“ Ich hebe ihre Beine aufs Bett und lege eine dünne Decke über sie.

„Warte nicht zu lange, so wie ich.“ Sie schließt ihre Augen und ist fast sofort eingeschlafen. Ich betrachte ihr kleines, faltiges Gesicht. Sie sieht so zufrieden aus. Ich hoffe, dass das auch so ist. Hat sie Schmerzen oder schaffen es die Medikamente, sie zu unterdrücken? Plötzlich verzerrt sich ihr Gesicht und sie stöhnt auf. Ich nähere meinen Mund ihrem Ohr. „Stella, kann ich was für dich tun?“, flüstere ich.

„Ein Glas Wasser und meine Tabletten, bitte.“

Ich eile in die Küche und schnappe mir ein Glas und eine Flasche Wasser. Wieder zurück, werfe ich einen kurzen Blick ins angrenzende Bad. Da stehen mehrere Tablettendöschen. Ich nehme sie alle und setze mich wieder zu ihr ans Bett. „Welche Tabletten möchtest du?“

Stella wirft einen kurzen Blick auf die verschiedenen Döschen in meiner Hand und deutet dann auf das rote. Ich helfe ihr, sich etwas aufzurichten und nachdem sie ihre Medikamente genommen hat, warte ich, bis sie wieder eingeschlafen ist.

Wir müssen uns dringend besser organisieren. Gleich morgen werde ich mir von ihr erklären lassen, welche Tabletten sie wann benötigt. Außerdem müssen wir uns darüber Gedanken machen, wie wir sie versorgen, wenn sie sich nicht mehr so gut bewegen kann. Worte wie Windeln, Waschen und Umbetten schwirren durch meinen Kopf. Ich glaube, bis zu diesem Moment ist mir nicht klar gewesen, auf was wir uns eingelassen haben. Ich habe Angst vor den nächsten Wochen, aber diesmal will ich mich dem stellen. Schließlich habe ich es Stella versprochen.
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In den letzten Tagen ist Stella kaum aufgestanden. Mum, Betty, Torben und ich haben inzwischen einen Plan gemacht, der dafür sorgt, dass immer jemand für sie da ist. Heute kommt Jan wieder. Betty ist schon ganz aufgeregt, ich glaube, sie hat ihn sehr vermisst, jedenfalls zeugen die stundenlangen nächtlichen Telefongespräche und Bettys anschließendes glückliches Strahlen davon. Sie verbringt viel Zeit in der Scheune, denn sie hat sich in den Kopf gesetzt, dort irgendwann einmal ein Café zu eröffnen. Ich bin mir nicht so sicher, was ihren Plan angeht, aber solange es sie glücklich macht, finde ich es auch gut.

Die Bildzeitung hat inzwischen den rätselhaften Tod von Gregor aufgeklärt. Gott sei Dank hat sie keine weiteren Artikel über mich und mein Verschwinden gebracht. Gregor ist anscheinend an einer zu hohen Medikamentendosierung gestorben. Ich grübele immer noch darüber, ob er es mit Absicht gemacht hat. Hat er die Schnauze voll gehabt? Ich werde es wohl nie erfahren.

„Kannst du mir bitte einen Stuhl in die windgeschützte Ecke der Veranda stellen?“

Ich schrecke vom Sofa hoch, auf dem ich es mir gerade mit einem Buch gemütlich gemacht habe. Stella steht in der Tür. Erfreut bemerke ich, dass sie sich alleine angezogen hat. Entweder wirken ihre Medikamente oder aber es ist heute einer ihrer besseren Tage. Ich hoffe auf Letzteres.

„Natürlich. Ich kann dir auch einen der Sessel nach draußen stellen.“ 

„Nein, lass nur. Ein Stuhl reicht völlig aus.“

Nachdem ich zwei Stühle und den kleinen Holztisch hinter den Windschutz gestellt habe, setze ich mich zu ihr.

„Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie deine Geschichte mit dem Haus weiterging.“

„Stimmt.“ Sie schmunzelt. „Du bist neugierig?“

„Ja, ich frage mich die ganze Zeit, wie es dazu kam, dass dir das Haus jetzt gehört. Soweit ich weiß, hast du doch in den letzten Jahren in Berlin gelebt? Und dann ist da ja auch noch der geheimnisvolle Graf.“

Sie hebt die Hand, um mich zu bremsen. Ich habe schon wieder den Mund aufgemacht, um sie mit weiteren Fragen zu bombardieren.

„Machst du uns einen Tee und kannst du mir bitte eine Decke mitbringen, es ist doch noch etwas frisch.“

Also gut, sie will mich auf die Folter spannen. Da ich vorhin schon eine Kanne Tee gemacht hatte, bin ich schnell wieder bei ihr. Ich lege ihr die flauschige Decke über die Schulter, setze mich wieder und blicke sie erwartungsvoll an. Diesmal werde ich meine Klappe halten und einfach nur zuhören.

„Als ich das Haus das erste Mal sah, war es in einem viel besseren Zustand als jetzt. Es war gerade frisch gestrichen und das Rot der Holzwände leuchtete mir schon von Weitem entgegen. Es war ein herrlicher Tag. Die Rapsfelder strahlten mit der Sonne um die Wette, das Meer funkelte in tiefem Blau und dazu das knallrote Haus …“ Stella trinkt vorsichtig einen kleinen Schluck Tee. „Und es war nicht nur Liebe auf den ersten Blick zu dem Haus, sondern auch zu dem Mann, der mich davor in Empfang nahm.“

Stella horcht auf und auch ich bemerke, dass sich ein Auto nähert. Das ist sicher Jan, und da ich weiß, dass Betty ihn erwartet, nicke ich Stella aufmunternd zu. Ich möchte unbedingt wissen, wie ihre Geschichte weitergeht. Begrüßen kann ich Jan auch noch später, zumal er mit meiner kleinen Schwester sicher erst mal ein paar private Momente haben will.

„Er sah so elegant aus, wie er da in seinem feinen Anzug vor dem Haus auf mich wartete. Damals waren seine braunen Locken noch etwas länger und seine dunkelgrünen Augen blitzten mich frech an. Er stellte sich einfach als Constantin vor und ich erfuhr erst wesentlich später, dass er ein richtiger Graf war. Er führte mich durch das komplett leere Haus und ich war hin- und hergerissen zwischen der Sorge, woher ich all die Möbel für die vielen Zimmer bekommen sollte und meiner Faszination für Constantin. Er war so anders als die Männer, die ich in Amerika kennengelernt hatte, so …“

Eine Autohupe unterbricht sie.

Warum hupt Jan? Oder sind Mum und Torben von ihrem Einkauf zurück und brauchen Hilfe beim Tragen?

Widerwillig erhebe ich mich.

„Ich schau mal, was da los ist. Ich bin gleich wieder da.“

Als ich die Haustür öffne, trifft mich fast der Schlag.

Tom. Er beugt sich gerade in seinen Wagen, um erneut zu hupen. Aber auch von hinten ist es unverkennbar Tom. Er kommt mir seltsam fremd und doch so vertraut vor. Ich sehe ihn zum ersten Mal in einer Jeans und einem T-Shirt.

Wie hat er herausgefunden, wo wir wohnen? Meine Vermutung geht sofort in Richtung Betty, doch als ich sehe, wie sie erwartungsfroh aus der Scheune geeilt kommt und dann genauso wie ich zur Salzsäule erstarrt, bin ich mir nicht mehr so sicher. Tom hat sie jetzt auch entdeckt und geht auf sie zu. Ich sehe, wie Betty auf mich deutet und Tom sich zu mir umdreht. Ich bin immer noch nicht fähig, mich zu rühren, geschweige denn, etwas von mir zu geben.

„Weißt du, wie schwer es war, dich zu finden?“

Er steigt die Stufen zur Veranda empor und will mich umarmen. Ich weiche zurück.

„Hallo Tom“, kommt es krächzend aus meinem Mund.

„Hallo El.“ Er betrachtet mich lange. Ich spüre seinen Blick wie einen Nadelstich auf mir. „Du siehst gut aus.“

„Danke, äh … komm erst mal rein.“ Ich schiebe mich zur Seite, sodass sich unsere Körper nicht berühren können, und Tom tritt in den Flur. Betty rollt mit den Augen und macht seltsame Gesten im Hintergrund.

„Geh durch, wir sitzen auf der hinteren Veranda.“

Ich verharre an der Tür und sehe ihm nach. Ein seltsames Gefühl, dass er plötzlich hier ist. Ich habe es mir so sehr gewünscht, aber jetzt ist definitiv der falsche Zeitpunkt dafür. Ich möchte die wenige Zeit, die wir noch mit ihr haben, voll und ganz für Stella da sein. Das habe ich mir geschworen und das werde ich auch Tom erklären.

„Stella, darf ich dir einen Freund vorstellen?“

Sie sieht neugierig auf.

„Das ist Tom Martin.“ Ich sehe, wie mich Tom mit einem merkwürdigen Blick streift, bevor er Stella die Hand gibt. „Und das ist Stella Brand“, beeile ich mich zu sagen, wobei ich versuche, meiner Stimme einen neutralen Tonfall zu geben.

„Frau Brand, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.“

„Nicht so förmlich bitte. Hier sind wir alle per Du. Hallo Tom, setz dich zu mir. Es ist schön, einen Freund von Elsa kennenzulernen.“ 

Sie zwinkert mir verschwörerisch zu. „Hol doch bitte Tom auch eine Tasse Tee oder möchtest du etwas anderes?“

„Ich nehme sehr gerne einen Tee.“

Seine Augen, die mich so seltsam anschauen, sagen etwas ganz anderes. Ich verstehe nur nicht, was sie mir sagen wollen.

Ich fliehe in die Küche, wo ich auf Betty treffe.

„Hast du ihm etwa verraten, wo wir sind?“, zische ich sie wütend an.

„Nein, natürlich nicht. Was denkst du denn von mir?“ Sie zieht ein beleidigtes Gesicht.

„Entschuldige, aber woher soll er es denn sonst wissen?“ Ich gebe noch nicht auf, schließlich ist Betty die Einzige, die hier wohnt und Tom kennt.

„Ich habe keine Ahnung. Vielleicht fragst du ihn mal, anstatt mir so einen Blödsinn zu unterstellen.“

Ach Scheiße. Eigentlich ist es mir egal, auf welche Weise mich Tom aufgespürt hat. Viel mehr habe ich Angst, warum er hier ist. 

Ich spüre, wie mich Betty an der Schulter berührt. „He, freu dich doch einfach, dass er da ist.“

Wir heben beide die Köpfe, denn ein weiterer Wagen nähert sich dem Haus. 

„Das ist Jan. Endlich“, quietscht sie und rennt aus der Küche. 

Ich beobachte durch das Fenster, wie die beiden sich zur Begrüßung in die Arme fallen. Es ist so ganz anders als das, was ich gerade mit Tom abgezogen habe. Nachdem ich tief durchgeatmet habe, gieße ich Tom eine Tasse von dem inzwischen kalten Tee ein und gehe zurück auf die Veranda.
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„Die Ostseeperle soll sehr schön sein. Du kannst das Hotel auch gar nicht verfehlen. Einfach die Landstraße entlang. Im zweiten Dorf am Ortsausgang.“

„Kannst du bitte mal aufhören, dich wie mein Navi anzuhören?“

Tom hat recht. Ich rede Blödsinn. Wir stehen vor der Haustür und wollen uns eigentlich verabschieden. Bisher haben wir nur wenige private Worte miteinander gewechselt.

„Wollen wir noch einen Spaziergang am Strand machen?“

„Gerne.“

Nachdem wir unsere Schuhe und Strümpfe ausgezogen haben und die Düne hinabgeklettert sind, nimmt Tom wie selbstverständlich meine Hand. Schweigend laufen wir durch den feuchten Sand. Es ist stockdunkel, da der Mond heute hinter dicken Wolken versteckt ist. Nur nach und nach gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit.

„Wie hast du mich eigentlich gefunden?“

„Der Artikel in der Zeitung. Ich habe den Reporter angerufen und ihn unterrichtet, dass ich dich vertrete. Daraufhin hat er ja auch weitere Spekulationen unterlassen. Durch geschicktes Fragen habe ich herausbekommen, wo er die Fotos gemacht hat. Und durch Bettys Bild habe ich vermutet, dass du auch nicht weit weg bist.“

Er bleibt stehen und zieht mich an sich. Ich lege meinen Kopf an seine Brust und spüre durch sein dünnes T-Shirt die vertraute Wärme, die sein Körper ausstrahlt. Er riecht gut. Männlich, frisch, ein bisschen Holz, all das mischt sich mit dem Geruch des Meeres. 

„Du sitzt ganz schön tief in der Scheiße.“ Er streicht mir zart über meine Haare. 

Eigentlich will ich das jetzt nicht hören. Am liebsten würde ich für immer mit ihm hier stehen bleiben, die Füße im Sand vergraben, seine Arme um mich geschlungen und mein Gesicht an ihn gepresst.

„So schlimm?“, frage ich und löse mich ein wenig von ihm.

„Schlimmer. Aber ich bin dabei es wieder hinzukriegen.“

„Was ist mit deinem Problem in London? Hast du das auch wieder hinbekommen?“

Sein Gesicht verdüstert sich. „Nein.“

Ich traue mich nicht nachzuhaken. Sein ganzer Körper scheint plötzlich auf Abwehr zu schalten. Wir lösen uns jetzt vollständig voneinander und ich spüre, dass wir uns entfernen. Nicht nur der Wind der Ostsee ist zwischen uns. Da ist noch viel mehr.

„Lass uns zurückgehen, mir ist kalt.“ Ohne seine Berührung kriecht die Kälte in mir hoch. Ich fröstele und reibe mir die nackten Arme.

Fürsorglich legt er seinen Arm um mich und wir laufen langsam zum Haus zurück. Ich will schon die Düne hochkraxeln, da hält er mich fest. 

„Warte. Es ist nicht so, wie du denkst. Meine Frau und ich, wir … wir leben schon seit langer Zeit unser eigenes Leben. Ich habe meinen Bereich im Haus, sie hat den ihren. Wir sind gute Freunde und unsere Kinder freuen sich, dass sie uns immer noch zusammen erleben können, obwohl wir als Paar getrennt sind. Vor Kurzem ist bei Charlene ein Tumor festgestellt worden. Ich war in London, um ihr, während der Zeit im Krankenhaus, beizustehen. Leider geht es ihr immer noch sehr schlecht.“

Ich nähere mich ihm und diesmal bin ich es, die ihn in die Arme schließt. Wir stehen so lange im Wind, bis auch Toms Körper mich nicht mehr wärmen kann. Ich zittere so stark, dass ich kaum sprechen kann.

„Ich muss jetzt rein. Mir ist saukalt.“

Tom grinst mich an. „Blaue Lippen stehen dir richtig gut.“

Wir verabschieden uns mit einem langen, intensiven Kuss. Seine Lippen auf meinen, unsere Zungen, die sich zaghaft berühren, ich fühle mich, als würde ich schweben.

Wie auf Wolken steige ich die Treppe zur Veranda empor und gehe ins Haus.

In der Küche öffne ich den Schrank unter der Spüle. Dort haben Betty und ich vorhin das Mitbringsel von Tom versteckt. Zwei Flaschen Rotwein. Betty und ich hatten uns mal wieder ohne Worte verständigt. Es war klar, dass Torben den Alkohol nicht zu Gesicht bekommen durfte. 

Mit einer Flasche, einem Glas und einem Öffner bewaffnet, schleiche ich in mein Zimmer. Die anderen liegen alle schon im Bett, das ganze Haus ist dunkel. Die Tür von Stellas Zimmer geht auf und ein Lichtschein fällt in den Flur.

„Elsa? Bist du das?“ Stella steht in der Tür.

„Entschuldige, habe ich dich geweckt?“

„Nein. Ich kann nicht schlafen. Hast du Lust, mir etwas Gesellschaft zu leisten?“

„Klar, kann ich machen.“

Ich setze mich auf den Sessel neben ihrem Bett und Stella schlüpft wieder unter ihre Decke.

„Woher hast du den denn?“, fragt sie und deutet auf die Rotweinflasche. 

„Hat Tom mitgebracht. Betty und ich haben den Wein in der Küche versteckt, damit Torben ihn nicht sieht.“

„Da in dem Schrank sind die schönen Gläser. Ich hätte auch gerne einen Schluck.“

Ich finde nicht nur Gläser, sondern auch viel altes Porzellan in dem dunklen, unscheinbaren Holzschrank in der Ecke des Zimmers. Erstaunt blicke ich zu Stella.

„Ich habe das alles vor Jahren hier untergebracht. Das Haus wurde ja an Feriengäste vermietet und dieses Zimmer habe ich immer abgeschlossen gehalten.“

Ich finde zwei wunderschöne dünne Kristallgläser. Nachdem ich uns eingeschenkt habe, prosten wir uns stumm zu.

„Tom ist ein netter Mann. Ist er dein …“

Ich schüttele den Kopf. „Leider nicht. Wir haben uns vor fast zwanzig Jahren kennengelernt, es war Liebe auf den ersten Blick, aber Tom war verheiratet. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört, bis vor ein paar Wochen.“

„So wie bei mir und Constantin.“

„Erzählst du mir die Geschichte?“ Ich kuschele mich in den Sessel und ziehe meine Füße hoch.

Als Stella damals auf Constantin von Rantov traf, wusste sie nichts über ihn, lediglich, dass er der Vermieter ihres Hauses war. Sie zog überstürzt an die Ostsee, da sie seit ihrer Rückkehr aus Amerika entweder in Hotels oder bei Freunden übernachtet hatte. Hier saß sie nun in einem leeren Haus am Ende der Welt. Ein paar Mal fuhr sie nach Hamburg, um Möbel und Geschirr einzukaufen, aber den Großteil des Mobiliars bekam sie von Constantin gestellt. Er erschien fast jeden Tag auf dem Grundstück und Stellas anfängliche Verliebtheit wurde größer und größer. Auch er zeigte reges Interesse an ihr. Sie begannen eine Affäre, die auch dann noch nicht endete, als Stella erfuhr, dass Graf von Rantov seit vielen Jahren verheiratet war und drei Kinder hatte.

Das große Gut mit dem Herrenhaus der Familie von Rantov befand sich über hundert Kilometer entfernt, die Leute im Dorf schenkten dem Haus keine Beachtung, das Liebespaar hatte hier eine Oase der Ruhe. 

Doch Stella wurde unzufrieden, als Mätresse eines Grafen versteckt im Nichts zu leben. Sie begann ihre alten Filmkontakte neu aufleben zu lassen, die sie noch aus ihrer frühen Berliner Zeit hatte. Schnell wurde sie von einem Agenten unter Vertrag genommen und ihre erstaunliche Karriere bei Film und Fernsehen begann. Vor allem durch das Fernsehen wurde sie bekannt.

Die Beziehung zu Constantin zerbrach. Ihre wachsende Popularität, seine Weigerung die Familie zu verlassen, die wenige Zeit, die Stella nun mehr für Constantin hatte, all das trug dazu bei, dass Stella schließlich nach Berlin zurückzog.

„Wir haben uns nur noch ein einziges Mal gesehen. Das war auf einer Silvesterfeier in Hamburg. Elsa, es war ein entsetzlicher Augenblick.“ In Stellas Augen treten Tränen und sie seufzt leise auf. „Wir blickten uns an und ich sah mit einem Mal all die verpassten Gelegenheiten, all die Liebe, die wir uns nicht gegeben hatten.“

Ich trinke einen Schluck Wein und fülle unsere Gläser nach. Was für ein trauriges Schicksal. Man findet die große Liebe, kann sie aber nicht leben. Nach außen hin war Stella immer der gefeierte Star, aber was bringt das Ansehen, wenn das Herz so sehr schmerzt?

„Zwei Jahre nach diesem Treffen bekam ich einen Brief von einem Anwalt. Constantin war gestorben und hatte mir dieses Haus vererbt. Es gab viele Streitereien mit der Familie, aber schlussendlich haben sie klein beigegeben, weil sie nicht wollten, dass auch nur ein Wort von unserem Verhältnis in die Öffentlichkeit drang.“

Eine ganz unpassende Frage taucht plötzlich in meinem Kopf auf, aber der Rotwein hat meine Zunge gelockert.

„Wie passt Karl in die Geschichte?“

Stella lacht auf. „Das war ein Zufall. Ich habe doch auch mal in einer Serie über eine Reedereifamilie mitgespielt. Wir drehten in Hamburg und für die Zeit der Dreharbeiten wohnte ich auch dort. Da wir keine Studios hatten, filmten wir oft auch auf richtigen Frachtschiffen im Hamburger Hafen. Da habe ich Karl kennengelernt. Er war Erster Offizier und sollte unsere Dreharbeiten auf seinem Frachter unterstützen. Ein gut aussehender Mann in Uniform, viel jünger als ich, aber ich fand ihn sehr anziehend. Wir begannen eine kurze Affäre und stellten dabei fest, dass ich das Dorf, aus dem Karl kam, sehr gut kannte. Unser Verhältnis war schnell vorbei, aber die Verbindung blieb bestehen. Wir sind über all die Jahre gute Freunde geblieben.“
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Ich erwache, weil mich Sonnenstrahlen im Gesicht kitzeln. Träge öffne ich meine Augen. Betty steht mit zwei dampfenden Bechern in der Tür.

„Lebst du noch? Hast du dir etwa den ganzen Wein in den Kopf geknallt?“ Sie deutet auf die leere Rotweinflasche neben meinem Bett.

„Wie spät ist es?“

„Elf Uhr.“

„O mein Gott.“ Ich springe aus dem Bett. „Tom will gleich hier sein. Scheiße.“

„Er sitzt bereits im Wohnzimmer und frühstückt mit Torben und Mum. Stella schläft auch noch.“

„So ein Mist.“ Wirr schaue ich mich im Zimmer um. 

„Du solltest erst mal kurz ins Bad gehen. Ich suche dir was Hübsches zum Anziehen raus.“

Ich bin Betty sehr dankbar, dass sie das Kommando übernimmt. Brav gehe ich ins Bad, stelle mich unter die Dusche und ziehe bereitwillig an, was sie für mich ausgesucht hat.

„Guten Morgen.“

Tom sitzt tatsächlich mit Mum und Torben am Tisch. Mein Herz schlägt höher, als er den Blick hebt und mich anlächelt. 

„Wie kann man nur so lange schlafen?“ Mum schüttelt gespielt empört ihren Kopf.

„Eigentlich habe ich …“ Ich breche den Satz ab, denn ich will jetzt nicht über mein nächtliches Gespräch mit Stella reden. Wir haben uns noch bis in den frühen Morgen unterhalten, zusammen geweint und gelacht. Wahrscheinlich verstehen wir uns so gut, weil wir uns in vielen Dingen sehr ähnlich sind.

„El, ehe du dich auf Tom stürzt, er macht jetzt erst einen Spaziergang mit mir. Das hat er mir versprochen.“ Torben erhebt sich vom Frühstückstisch und sieht Tom auffordernd an. Dieser steht ebenfalls auf, grinst mir zu und zuckt bedauernd mit den Achseln. „Bis später, Elsa.“ 

„Na, toll.“ Ich plumpse auf einen Stuhl und schütte mir ein Glas Wasser ein. „Dann hätte ich mich ja gar nicht so beeilen müssen.“

„Torben will sich von Tom beraten lassen. Er hat sich nämlich entschieden, nicht mehr zu den ‚Adlers‘ zurückzukehren“, klärt Mum mich auf. 

Komisch. Ist Torben nicht mehr mit Edith, seiner Agentin, zufrieden?

Außerdem ist seine Entscheidung völlig an mir vorbeigegangen. Wahrscheinlich war ich mal wieder viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt.

„Er hat sich wohl erst heute Nacht dazu entschieden“, sagt sie, als ob sie meine Gedanken lesen kann.

Plötzlich überkommt mich eine Traurigkeit, die mir fast die Tränen in die Augen treibt. Nur mit Mühe kann ich sie unterdrücken. Ich höre den Satz, den Stella in der Nacht zu mir gesagt hat: „Es ist bald Zeit zu gehen.“ Sie hat mir gestanden, dass sie große Angst vor ihrem Tod hat, vor allem, wenn er sich hinziehen sollte und sie keinerlei Möglichkeit mehr hätte, darauf zu reagieren. 

„Alles klar bei dir? Du guckst wie sieben Tage Regenwetter.“

Betty schüttelt mich an der Schulter. 

„Ich war nur in Gedanken.“

„Ich habe frische Waffeln gemacht, möchtest du eine?“ Mum hält mir einen Teller vor die Nase.

Mechanisch nehme ich mir eine Waffel und bestreue sie mit Puderzucker. Ich spüre, dass sich Betty und Mum ratlos anschauen.

„Sorry Leute, ich war gestern Nacht viel zu lange wach. Ich bin einfach noch ein wenig müde.“

Das ist zwar eine lahme Ausrede, aber die beiden schlucken meine Erklärung. Ich will gerade in meine Waffel beißen, da kommt mir ein fürchterlicher Verdacht. Ich springe auf und stürze über den Flur zu Stellas Zimmer. Ohne anzuklopfen, reiße ich die Tür auf. 

„Elsa, was ist los?“

Stella sieht mich aus schreckensgeweiteten Augen an. Sie trägt noch ihr Nachthemd, hat sich nur ihren Bademantel übergeworfen und ist anscheinend gerade auf dem Weg ins Bad.

„Ich dachte …“ Nein, ich werde ihr sicher nicht erzählen, welch blödsinnige Gedanken ich gerade gehabt hatte. Mir fällt ein Stein vom Herzen, sie wohlauf zu sehen.

„Ich wollte nur mal nach dir schauen. Ich … Guten Morgen.“

Sie blickt mich skeptisch an und ich sehe, dass ein kleiner Verdacht in ihr aufkeimt. Ehe sie nachfragen kann, spreche ich weiter: „Mum hat Waffeln gemacht. Ich lass dich jetzt alleine. Wenn du Hilfe brauchst, dann ruf mich bitte.“

Schnell schließe ich die Tür. Ich dumme Kuh.

Als ich zurück ins Wohnzimmer komme, sehen Betty und Mum mich an, als ob ich einen Dachschaden hätte. Vielleicht habe ich den ja auch.

„Wo ist eigentlich Jan?“

„Der ist einkaufen gefahren. Nachdem er unsere Vorräte inspiziert hat, ist er gleich zum Supermarkt aufgebrochen.“

Drei Dörfer weiter gibt es einen riesigen Supermarkt, der interessanterweise einer französischen Kette angehört. Man findet dort viele Lebensmittel, die ich zuvor nur in Frankreich entdeckt habe. Wir haben es allerdings in den letzten Tagen vorgezogen, im Dorfladen einzukaufen.

„Ich mach noch Kaffee“, sagt Mum und verzieht sich in die Küche.

„Bist du so komisch wegen Tom? Ist doch toll, dass er noch hier ist, oder?“

„Ja, schon. Aber ich weiß immer noch nicht so richtig, was ich davon halten soll.“

„Ha, du hast Schiss.“ Betty sieht mich triumphierend an. „Meine große, starke Schwester hat Angst.“

Als Tom mit Torben vom Strand zurückkommt, zieht er mich beiseite. „Ich möchte gerne ein bisschen mit dir alleine sein. Sag jetzt nicht, dass du am Strand spazieren gehen willst. Da ist mein Bedarf für heute gedeckt. Wollen wir wegfahren?“

„Ja gut, wohin denn?“

„Das sehen wir dann.“

Auf der vorderen Veranda treffen wir Jan, der gerade, beladen mit Tüten und Kisten, die Treppe hochkommt. 

„Hallo, wo wollt ihr denn hin?“

„Spazieren fahren“, antworte ich.

„Seid ihr heute Abend zum Essen wieder da? Ich habe einen sensationellen Wolfsbarsch bekommen. Ich sage euch, das wird der Knaller.“

„Natürlich sind wir bis dahin wieder da.“ Was denkt er nur, wohin wir fahren?

Er ruft uns noch ein „Viel Spaß“ hinterher und sein anzügliches Grinsen spricht Bände.

Wir setzen uns ins Auto und schweigen. Tom lässt den Motor an und steuert den Wagen langsam über den holprigen Weg. An der Kreuzung zur Landstraße angekommen, setzt er wie selbstverständlich den Blinker nach rechts.

„Wohin fahren wir?“, durchbreche ich die Stille.

Er wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er antwortet. „In mein Hotel.“

Tausend widersprüchliche Gefühle und Gedanken stürmen auf mich ein. Kurz bin ich versucht zu sagen, dass ich zurück möchte. 

Aber nein. Ich will es, mit Haut und Haaren. Ich habe mich seit Jahren danach gesehnt, mir diese Situation immer wieder in meinen Träumen ausgemalt.

Hand in Hand betreten wir die Ostseeperle. Es ist ein altes Haus, im Stil der sogenannten Bäderarchitektur erbaut. Die Holzfassade ist weiß getüncht und auch hier sehe ich die überdachten Veranden, die ich von unserem Häuschen kenne. 

Wir laufen durch die verwinkelten Flure, steigen mehrere Treppen empor, bevor wir endlich vor einer hellblauen Flügeltür stehen bleiben. Tom schließt mit einem altmodischen Schlüssel die Tür auf und wir betreten die geräumige Suite.

„Und jetzt?“, will ich fragen, aber aus meinem Hals kommt nur ein Krächzen.

Mein Herz rast, denn nun ist er mir so nah, dass mir schwindelig wird. Sein Geruch, seine Wärme. Unsere Blicke verhaken sich ineinander und ich sehe ein Flackern in seinen Augen. Tom legt seine Hände auf meine Hüften und zieht mich an sich. Seine Lippen senken sich auf meine und er küsst mich. Kurz versteift sich mein Körper, aber dann erwidere ich seinen Kuss, der rasch hungriger und forscher wird. Ich bin atemlos und verwirrt. Passiert das gerade wirklich? Wie Blitze zucken die Gedanken in meinem Kopf herum.

„Elsa, schalte deinen Kopf aus“, murmelt Tom und beginnt mir die Kleider vom Leib zu streifen.
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„Jan, das war das Beste, was ich jemals gegessen habe.“ Mum wischt sich den Mund mit ihrer Serviette ab und lehnt sich wohlig seufzend zurück.

„Ich schließe mich an, auch wenn ich leider nicht so viel essen konnte, wie ich eigentlich gewollt hätte.“ Stella isst, verursacht durch ihre Medikamente und vermutlich auch durch die starken Schmerzen, nur noch winzige Portionen. Dafür haben alle anderen nicht mit ihrem Appetit gespart. 

Stella sitzt am Kopfende unserer Tafel. Mum und Torben jeweils links und rechts von ihr. Neben den beiden sitzen auf der einen Seite Betty und Jan und auf der anderen Seite Tom und ich.

Ich lasse meinen Blick über meine Freunde gleiten. Es fühlt sich so gut an, in genau dieser Runde zu sitzen. 

Torben hebt sein Wasserglas. „Ich möchte einen Toast aussprechen. Auf den Koch.“ Wir stoßen kichernd mit unserem Wasser an.

Tom hat mir vorhin auf der Rückfahrt erzählt, dass Torben überhaupt nicht seine Beratung haben wollte, als er ihn heute Morgen zu dem Strandspaziergang geschleppt hatte. Er will zwar den Job bei den ‚Adlers‘ kündigen, aber er fühlt sich nach wie vor gut vertreten von Edith Wankers, seiner Agentin. Nein, er hat Tom die ganze Zeit vorgeschwärmt, was für eine tolle Frau ich bin. Ich betrachte Torben. Es ist ein schönes Gefühl, einen so wunderbaren Freund zu haben. Er sieht viel erholter und gesünder aus, was sicher der Seeluft, aber auch seiner Alkohol-Abstinenz zu verdanken ist.

Auch Mum wirkt mit jedem Tag etwas munterer und ihr Humpeln ist auch nicht mehr so stark wie noch vor ein paar Tagen. Über ihre Schmerzen, falls sie noch welche hat, wollte sie nicht mit mir reden. „Quatsch, das wird schon wieder. Wenn ich mir Stella ansehe, dann habe ich überhaupt keine Schmerzen“, hatte sie abgewinkt, als ich vor ein paar Tagen die Sprache darauf gebracht hatte.

Jan und Betty sind wirklich ein gutes Team. Sie haben das köstliche Essen zusammen zubereitet. Betty, die Hobby-Köchin und Jan, der professionelle Koch scheinen sich gut zu ergänzen. Und das sicher nicht nur in der Küche, wenn ich mir die glänzenden Augen meiner Schwester ansehe, jedes Mal, wenn sie Jan anblickt oder wenn die beiden sich wie zufällig berühren.

Und dann ist da noch Tom. Ich spüre seine Nähe, die so normal, aber dann auch wieder so unfassbar für mich ist.

„Setzt euch an den Kamin, die Sessel sind doch viel bequemer. Jan und ich räumen ab.“

„Nein“, sagen Tom und ich zugleich. Wir lachen uns an. „Das machen wir, Betty. Ihr habt schon genug geschuftet.“

„Na gut.“ Betty hilft Stella, sich auf den großen Samtsessel zu setzen. Mum entert den blau gepolsterten Lehnstuhl. Jan und Torben bringen das schmutzige Geschirr in die Küche, während ich Spülwasser einlasse.

Hier herrscht ein gar nicht so großes Chaos, wie ich das nach diesem Essen vermutet hatte. Tom und ich spülen und trocknen ab, als ob wir das schon ein Leben lang zusammen gemacht haben. Mir wird bewusst, wie sehr ich immer diese alltäglichen Dinge vermisst habe. Mit Freunden zusammen kochen, die Küche wieder in Ordnung bringen, zusammen lachen … Was habe ich nur für ein seltsam beschissenes Leben geführt?

Tom umarmt mich von hinten und drückt sich an mich. Sein Kuss auf meinem Hals lässt mich erschaudern. 

„Kommst du nachher wieder mit zu mir?“, flüstert er mir ins Ohr.

Ich nicke. Ja, das will ich.

Als wir uns zu den anderen gesellen, fragt Mum besorgt: „Tom, was passiert denn jetzt mit Elsa? Ich meine, weil sie doch einfach von ihrer Serie abgehauen ist. Ich mache mir so viele Sorgen, aber sie will nie mit mir darüber sprechen.“

Ich ziehe eine Grimasse und lasse mich in einen quietschgelben Sessel fallen, der viel härter ist, als ich erwartet habe.

Tom setzt sich neben mich. „Ich glaube, dass ich Elsa da rausboxen kann. Die Produktion hat sich ja im Vorfeld auch nicht ganz korrekt verhalten. Die Kündigung, die sie ausgesprochen haben, war so nicht rechtens. Eigentlich wollte ich eine Klage anstreben, aber jetzt läuft es wahrscheinlich darauf hinaus, dass sie stillhalten und wir auch nichts weiter unternehmen.“

Mir fällt ein Stein vom Herzen, als ich das höre. Komisch, hier an diesem Ort scheinen sich alle Probleme in Luft aufzulösen. Ich möchte mich am liebsten fest in den Arm kneifen, weil ich kaum glauben kann, dass ich nicht nur träume.

Wir sitzen noch eine lange Zeit zusammen und plaudern. Jan erzählt uns, dass er sich eine Auszeit von einem Monat genommen hat und Torben weiht uns in seine Reisepläne ein. Er hat beschlossen, einen längeren USA-Trip zu machen. 

Ich höre die vertrauten Stimmen um mich herum und lasse meine Gedanken treiben. Was möchte ich eigentlich machen? Der Grund, warum wir hier sind, hindert mich daran, weiter darüber nachzudenken. Vorsichtig blicke ich zu Stella. Sie sieht etwas müde aus, aber es scheint ganz so, als ob sie unser Zusammensein genießt.

Bevor Tom und ich in sein Hotel fahren, bittet sie mich, ihr beim Zubettgehen zu helfen.

„Du machst es richtig, Elsa. Tom ist ein wunderbarer Mann.“

„Ja, das sehe ich auch so. Deine Geschichte hat mir sehr weitergeholfen.“

Sie kichert. „Du meinst, du machst nicht die Fehler, die ich gemacht habe?“

„So ähnlich.“ Ich schüttele ihr Kopfkissen und ihre Bettdecke auf und frage mich, wie ich ihr sonst noch helfen kann. Plötzlich greift sie meinen Arm mit einem erstaunlich festen Griff und zieht mich zu sich. Sie umarmt mich. Als sie mich wieder loslässt, sagt sie: „Danke für diese schöne Zeit.“

„Da musst du nicht mir danken, Jan und Betty haben sich heute um alles gekümmert.“

„Ja, trotzdem. Und jetzt mach, dass du wegkommst zu deinem Tom. Ich komme hier schon alleine zurecht.“

„Gute Nacht, Stella. Bis morgen.“

„Gute Nacht, Elsa.“

Ich schließe leise die Tür und frage mich verwirrt, was sie eigentlich von mir wollte. 

„Alles klar?“ Tom steht im Flur.

„Ja.“ Ich nicke und lasse mich in seine Arme fallen.
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„Willst du noch mit reinkommen?“

„Ja. Ich möchte mich von den anderen verabschieden.“

Wir sitzen in Toms Mietwagen und ich will einfach nicht aussteigen, weil ich mich nicht verabschieden will. Tom muss zurück nach London und wird erst in zwei Wochen wiederkommen. Wir haben heute Morgen zusammen im Hotel gefrühstückt. Im Bett. Danach hat er mir noch ein Handy besorgt, damit ich mit ihm Kontakt halten kann. 

Zögernd steige ich aus. Betty und Jan kommen aus der Scheune. Was haben sie schon wieder darin gemacht? Planen sie immer noch ihr Café? So gut, wie die beiden zusammen kochen, könnte das sogar was werden.

„Tom möchte tschüss sagen.“

„Oh, du fährst schon wieder?“ Betty streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Ich muss geschäftlich nach London. Da ist einiges zu regeln.“

Sie verabschieden ihn herzlich. 

„Wo sind denn Mum, Torben und Stella?“

„Die sind auf der Veranda.“

Auch Torben und Mum äußern sich traurig darüber, dass Tom schon wieder fahren muss. Torben bedauert dabei eindeutig mich noch mehr. Stella schläft anscheinend und Tom will sie nicht wecken.

„Richte ihr liebe Grüße von mir aus.“ Wir stehen am Auto und ich würde mich am liebsten an ihn klammern und ihn nie wieder loslassen.

„Mach schon, steig ein“, murmele ich.

Er küsst mich.

Ich kann kaum meine Tränen aufhalten, als ich seinem Wagen nachschaue. Sei nicht so kindisch, schimpfe ich mich selbst. Ich schleiche zurück ins Haus und bleibe kurz vor Stellas Tür stehen. Sie würde mich jetzt sicher verstehen, aber ich will sie nicht stören. Vielleicht sollte ich mich auch noch ein bisschen hinlegen. Die Nacht war wunderschön gewesen, geschlafen hatten wir allerdings fast gar nicht.

Ich erwache mal wieder, weil die Sonne mich im Gesicht kitzelt. Ich nehme mein Kopfkissen, um damit die Sonnenstrahlen auszusperren, da fällt etwas raschelnd zu Boden. Neugierig beuge ich mich über den Rand des Bettes. Ein blauer Briefumschlag liegt auf dem Boden. Ich greife danach und sehe, dass auf der Vorderseite mein Name steht.

Ich schnappe nach Luft und erstarre zu einem Eisblock.

Tausend Gedanken und Vorahnungen rasen durch meinen Kopf. Meine Hände zittern so stark, dass ich den Umschlag fast nicht aufbekomme. Ich falte das Blatt vorsichtig auseinander, um es nicht zu zerreißen.




Liebe Elsa,




man soll gehen, wenn es am schönsten ist.




Ich hoffe, ihr alle seid mir nicht böse, aber mein Zeitpunkt ist gekommen. Das müsst ihr verstehen. Wir haben ja schon darüber geredet, Elsa.




In meinem Zimmer habe ich euch alle Unterlagen hingelegt, die ihr jetzt braucht. Mein Anwalt weiß auch über alles Bescheid.




Ich lasse den Brief sinken, weil ich nicht mehr weiterlesen kann. Alles verschwimmt in meinen Tränen. Ich beginne lauthals zu schluchzen.

„Elsa, was ist denn los?“ Mum steht in der Tür.

„Stella, sie ist … sie …“

Ich reiche ihr den Brief. Während meine Mutter ihn liest, springe ich auf und stürze in Stellas Zimmer. Vielleicht komme ich ja nicht zu spät. Ich reiße die Tür auf und starre fassungslos auf das leere Bett. Wo ist sie? Nur Ordner und Papiere liegen fein säuberlich sortiert auf dem Laken.

„Mum“, schreie ich. „Sie ist nicht hier.“

Da sie nicht antwortet, laufe ich zurück in mein Zimmer.

„Hast du bis zum Ende gelesen?“

Ich verneine, setze mich neben sie und vergrabe meinen Kopf an ihrem Busen. „Das kann sie doch nicht machen.“

„Warum nicht, mein Schatz? Es ist … es war ihr Leben. Und sie hatte ein sehr langes Leben. Lies den Brief bis zum Ende.“




Ich werde jetzt Karl und Constantin besuchen und du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf freue.

Früher bin ich mit Karl oft aufs Meer hinausgefahren, das werde ich jetzt endlich mal wieder machen. Ich habe den Wein als Proviant mitgenommen. Bitte beschuldige nicht Torben, dass die Flasche fehlt.




Ich möchte mich bei euch allen bedanken. Ihr habt mir meinen Wunsch erfüllt, dieses Haus noch einmal zu sehen. Die Zeit hier mit euch war so, wie ich mir mein ganzes Leben vorgestellt habe, was aber leider nicht der Fall war.




Danke, ich liebe euch und werde jeden Einzelnen von euch immer in meinem Herzen behalten.




Elsa, mach nicht den gleichen Fehler wie ich. Lebe dein Leben und deine Liebe.




Eure Stella Brand




„Siehst du, sie wollte es so“, versucht mich Mum zu trösten. „Komm, wir müssen es den anderen sagen.“

Ich kann mich nicht bewegen. Die Tatsache, dass Stella von einer Sekunde auf die andere nicht mehr da ist, reißt mir den Boden unter den Füßen weg.

„Atme, mein Schatz“, bittet Mum und nimmt mein Gesicht in ihre Hände. Sie sieht mir fest in die Augen.

Ich versuche, mich zu beruhigen. Was mir nicht gelingt. Stattdessen steigt Wut in mir auf. Ich balle meine Hände zu Fäusten. Ich bin so zornig auf mich selbst. Warum habe ich nicht auf die Zeichen gehört? Stella hat das genau geplant. Tief durchatmen, ein und aus. Es ist zu spät, ich kann nichts mehr tun. Es war ihre Entscheidung, versuche ich mir bewusst zu machen. Wer bist du denn, dass du dich darüber stellen willst? Ein und aus.

„Komm jetzt. Elsa, reiß dich zusammen, lass uns die anderen suchen.“ Sie zieht mich hoch und ich folge ihr. Sie hat wie immer recht. Wir müssen Betty, Jan und Torben erzählen, was passiert ist.

„Ich hoffe, ihr Tod war schön“, sagt Betty und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

„Und ich habe mich heute Morgen noch gefragt, wo das kleine rote Boot ist.“ Torben schüttelt den Kopf und rauft sich die Haare. „Wie hat sie es bloß geschafft, das Ding ins Wasser zu ziehen?“

„Torben“, rufen Betty und ich im Chor.
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Es regnet in Strömen. Tom hält einen kleinen blauen Schirm über mich, während wir über den Friedhof laufen. Am Grab warten schon Mum, Torben, Betty, Jan und Maria. Wir haben niemandem sonst Bescheid gegeben, dass heute Stellas Beerdigung ist. Wir waren uns einig, dass sie das so gewollt hätte. Den einzigen Wunsch hinsichtlich ihres Begräbnisses haben wir ihr erfüllen können. Sie liegt ganz in der Nähe von Karl, auf dem kleinen Friedhof mitten im Dorf. Es war etwas schwierig, das zu arrangieren, aber ich habe es schließlich geschafft. So kann sie ihrem guten Freund nahe sein. Constantin, ihre große Liebe, ist auf dem Gutshof der Familie von Rantov beigesetzt. 

Zwei Männer, mit der Urne in der Hand, kommen auf uns zu. Dahinter geht der Pfarrer, mit dem ich auch über das Grab verhandelt habe. Maria, die Schwiegertochter von Karl, war mir eine große Hilfe. Sie hat die Verbindung zu dem Pfarrer hergestellt und ihn schlussendlich auch davon überzeugt, dass Stella in der Nähe von Karl beigesetzt werden sollte. Ich starre auf den schlammigen Weg und beiße mir auf die Lippen. Tom legt einen Arm um mich. Schon wieder eine Beerdigung. Obwohl mir Gregors Tod so unendlich weit entfernt erscheint, versuche ich die Ereignisse zu vergleichen. Die Menschen an seinem Grab waren zum größten Teil damit beschäftigt gewesen, sich selbst zu präsentieren. Ich schließe mich da nicht aus. Kaum einer hat damals um den Menschen Gregor getrauert. 

Nachdem die Urne in dem kleinen Loch versenkt ist, tritt der Pfarrer vor und sagt ein paar Worte. Als er fertig ist, sieht er zu Mum herüber. Sie räuspert sich.

„Abschiede sind immer schwer. Ich hoffe, dass wir dir deinen Abschied, liebe Stella, etwas leichter gemacht haben. Leider haben wir uns viel zu kurz gekannt, aber du hast es geschafft, dass ein paar Menschen zu einer wirklichen Familie zusammengewachsen sind. Du warst ein Teil davon und nun vermissen wir dich sehr. Wir alle wünschen uns, dass du dort, wo du jetzt bist, mit den Menschen deines Lebens, die dir am liebsten waren, endlich wieder vereint bist. Gute Reise, liebe Stella.“

Mums schlichte Worte ergreifen mich. Ich spüre, dass auch all die anderen die wenigen Momente, die wir mit Stella hatten, an sich vorbeiziehen lassen. Ich sehe noch mal unser erstes Zusammentreffen, damals im Krankenhaus. War das nur ein Zufall oder hat das Schicksal uns zusammengeführt? Ohne diese Begegnung wäre so vieles nicht passiert. Oder vielleicht doch? Stellas Wunsch, noch einmal hierher zurückzukehren, war für uns alle ein Anstoß, unser Leben zu überdenken. 

Das kleine rote Holzboot ist erst vier Tage nach Stellas Verschwinden gefunden worden. Anscheinend war sie mit einem Mix aus ihren Medikamenten und dem Alkohol einfach eingeschlafen. In ihrem Brief an mich hatte sie wirklich nicht übertrieben. Alles war geregelt. Ihr Anwalt hatte detaillierte Anweisungen erhalten und auch uns hatte sie in die Pflicht genommen. Betty und ich haben das Haus am Meer geerbt. Zusätzlich noch einen ansehnlichen Betrag an Geld. Allerdings hat Stella festgelegt, was wir damit tun müssen. Betty und Jan sollen ihr Café eröffnen, wobei sich Stella nicht ganz so drakonisch ausgedrückt hat. Versucht euren Traum zu verwirklichen, nehmt das Geld, um die Scheune auszubauen und bekocht eure Gäste so liebevoll und gut, wie ihr das mit uns gemacht habt, hatte sie Betty geschrieben. 

Mir hat sie nur eine einzige Aufgabe gegeben: Lebe endlich.

Nach der Beerdigung fahren wir Richtung Hamburg. Tom und ich bringen Torben zum Flughafen. Er hat es wirklich wahr gemacht, er fliegt in die USA. 

„Vielleicht findest du ja auch die Liebe deines Lebens“, flüstere ich ihm bei der Verabschiedung ins Ohr.

Wir blicken ihm nach, als er zögernd das Flughafengebäude betritt. Es ist komisch zu sehen, wie er sich von mir entfernt. Seine hagere Gestalt, nur mit einem Rucksack bepackt, löst bei mir einen Beschützerinstinkt aus. Ich hoffe, dass er es schafft, dass er nicht wieder der Versuchung des Alkohols erliegt und vor allem, dass er das findet, wonach er sucht. Wir haben verabredet, dass er uns schreibt und wenn endlich das Internet im Haus installiert ist, dann wollen wir es auch mal mit Skype versuchen. Mum und Betty sind da ja Experten.

„Komm, lass uns fahren.“ Tom schiebt mich behutsam zum Auto, das im Halteverbot auf uns wartet.

Als wir vor dem Haus meiner Mutter ankommen, stellt Tom den Motor ab und macht Anstalten auszusteigen.

„Halt, warte.“ 

Er lässt sich wieder zurückfallen. „Sind wir nicht richtig? Du hast doch gesagt, ich soll hier halten.“

„Ja, das da drüben ist ihr Haus.“ Ich deute auf die bunt gestrichene Eingangstür.

„Aber?“

„Ich muss das alleine machen.“

„Okay. Verstehe.“

Ich bin ihm so dankbar, dass er nicht nachfragt, dass er es einfach akzeptiert. Wir verabschieden uns mit einem langen Kuss und ich bereue es ein wenig, dass ich ihn nicht mit hereingebeten habe. Aber das ist eines der ersten Dinge, die ich alleine erledigen will. 

„Guten Flug und bitte melde dich, wenn du gelandet bist.“ Ich steige schnell aus.

Ich blicke Toms Wagen so lange hinterher, bis ich ihn nicht mehr sehen kann. Dann atme ich tief durch und gehe etwas beklommen auf Mums Haus zu. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie Betty meinen ganzen Mist hier abgeladen hat und ich seltsam distanziert auf die Kisten geblickt habe. Merkwürdigerweise hat mir in den letzten Wochen fast nichts gefehlt. Nur ein paar Kleidungsstücke habe ich vermisst. 

Ich schließe die Tür auf und da stehen sie nach wie vor. Alle diese Kartons, die den Eingangsbereich blockieren, sind mit meinen Sachen gefüllt, sie gehören mir und doch habe ich fast keinen Bezug mehr zu ihnen. Ich kämpfe mich in die Küche und öffne den Kühlschrank. Ich hatte recht. Er ist leer. Betty und ich hatten darüber gegrübelt, ob wir ihn ausgeräumt hatten. Betty war sich nicht sicher, aber ich meinte mich zu erinnern, dass wir es getan hatten. Kichernd hatten wir uns versucht vorzustellen, wie die vergessenen Sachen zum Leben erwachten. Das ist Gott sei Dank nicht der Fall.

Die nächsten Stunden verbringe ich damit, alles, was mir in die Hände fällt, zu sortieren. In die Dinge, die ich behalten und die Sachen, die ich in den nächsten Tagen entweder auf den Sperrmüll oder zur Kleiderspende bringen will. Haufen Nummer eins ist sehr klein, Haufen Nummer zwei ist riesig. 

Die ganze Zeit schon denke ich über meine morgigen Termine nach. Ich werde mich zuerst mit Paul treffen und danach habe ich eine Verabredung in den Studios. Mir graut vor den Gesprächen, aber ich habe kategorisch Toms Angebot abgelehnt, mir beizustehen. Da will und muss ich ganz alleine durch.
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Ich erwache schon sehr früh am Morgen, stelle den Wecker aus, den ich mir in meinem neuen Handy gestellt habe und hüpfe aus dem Bett. Ich fühle mich erfrischt, ganz anders als beim letzten Mal. Allerdings habe ich mir damals auch sämtliche Alkoholvorräte meiner Mutter einverleibt. Campari Orange …

Im Wohnzimmer ziehe ich die Vorhänge zurück und blicke auf die Straße. Ich habe gestern vergessen, nach meinem Auto zu schauen. Aber da steht er, mein Mini, genau so, wie ich ihn vor langer Zeit hier abgestellt habe. Eigentlich ist es noch gar nicht so lange her, mir jedoch kommt es vor wie ein komplett anderes Leben.

Das Treffen mit Paul war kurz und nichtssagend. Die ganze Zeit, während ich ihm in dem stylishen Café gegenübersaß, habe ich mich gefragt, was ich jemals an ihm gefunden habe.

Jetzt stehe ich mit meinem Mini an der Schranke zu den Studios. Da ich keine Karte mehr besitze, muss ich mich dem Pförtner erklären. Ein Erkennen geht über sein Gesicht, als er die Glasscheibe seines Häuschens öffnet. „Frau Vandenberg, wie schön. Moment, ich drücke. Sie können durchfahren. Sie kennen sich ja aus.“

Ich winke ihm zu und brause mit dem Auto zu dem Teil des Geländes, auf dem die Studios der „Adler“ stehen. Wie selbstverständlich parke ich auf meinem alten Platz. Wir hatten nie reservierte Parkplätze, aber trotzdem haben die meisten Mitarbeiter ihre Stammplätze. Marie Montag ist auch da, wie ich unschwer an ihrem knallroten Käfer sehen kann.

Ich betrete den Empfang und Ulla fällt die Klappe runter. Sie starrt mich an, als wäre ich ein Geist.

„Mach den Mund wieder zu. Ich bin es wirklich. Du hast keine Halluzinationen.“

„Lana“, kreischt sie viel zu laut, nachdem sie ihre Sprache wiedergefunden hat. Sie rennt um den Tresen und schließt mich in ihre Arme. „Liebes, wie sehr habe ich dich vermisst.“

„Da bist du aber die Einzige“, erwidere ich trocken.

„Bist du jetzt wieder dabei?“

„Nein, Ulla.“

„Aha. Schade.“

Auf dem Weg zum Büro von Peter stelle ich fest, dass mein Bild noch hängt. Die Ahnengalerie. Ich bleibe kurz davor stehen und betrachte mein Gesicht, was mir fremd geworden ist. Dort hängt Lana, hier steht Elsa.

Jennifer ist noch immer im Vorzimmer des Producers beschäftigt. Es wundert mich etwas, da hier der Durchsatz sehr hoch ist, aber vielleicht hat Jennifer ja Qualitäten, von denen ich nichts weiß. Ich spüre, dass mich diese Räume schon wieder in alte Denk- und Verhaltensmuster zurückfallen lassen. Lana hätte über die besonderen Qualitäten von Jennifer nachgedacht, Elsa, also ich, sollten solche Dinge am Arsch vorbeigehen.

Sie hebt ihren Kopf und ein etwas verkrampftes Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. „Hallo Lana. Du kannst direkt durchgehen, Peter und Rudolf erwarten dich schon.“

Ich bin ganz baff, dass ich nicht warten muss.

Als ich die Tür öffne, springen Peter und Rudolf gleichzeitig hoch und kommen breit lächelnd auf mich zu.

„Lana, Liebes. Du siehst großartig aus.“ Rudolf küsst mich auf beide Wangen und hält mich dann auf Armlänge von sich, wie um mich zu taxieren. Was er sieht, scheint ihm zu gefallen. Jetzt schiebt sich auch Peter nach vorne und gibt mir Luftküsse.

Was geht hier vor? Warum sind die so nett? Ich bin nur hier, um meinen Aufhebungsvertrag im gegenseitigen Einvernehmen zu unterzeichnen. 

„Setz dich bitte. Möchtest du etwas trinken?“

„Danke nein“, sage ich und setze mich auf den gleichen Sessel, auf dem ich auch von meiner Kündigung erfahren habe. Ich schlage meine bestrumpften Beine übereinander und bin insgeheim froh, dass ich mich so businessmäßig angezogen habe. Bleistiftrock, weiße Bluse, Blazer und halterlose Strümpfe zu High Heels.

„Hast du die ‚See Adler‘ in den letzten Tagen verfolgt?“

„Nein, Rudolf. Ich habe keinen Fernseher.“

„Gut, dann weißt du nicht, wie wir die Figur der Miriam Adler aus der Serie verschwinden lassen haben.“

„Miriam hat Gregor ermordet und danach hat sie sich umgebracht?“, mutmaße ich.

„Nein. Deswegen wollen wir auch mit dir sprechen.“ Peter reibt sich ganz aufgeregt die Hände.

„Nachdem du verschwunden bist, hatten wir viel Presse“, macht Rudolf weiter. Kurz tauchen die Bildzeitungsartikel vor mir auf. „Die Zuschauer lieben dich. Wir hatten einen richtigen Shitstorm als durchsickerte, dass wir dich umbringen wollen.“

„Äh, Miriam Adler“, verbessere ich.

„Richtig, richtig.“ Rudolf ist kurz aus dem Konzept gebracht. Er schickt einen Hilfe suchenden Blick zu Peter.

„Und da haben wir uns überlegt, dass wir die Miriam verschwinden lassen. Sie ist einfach weg.“

„So wie ich“, ergänze ich sarkastisch.

„Ja genau.“ Peter versteht die feineren Töne einer Unterhaltung nicht.

„Und dann ist uns diese unglaubliche Idee gekommen.“ Rudolf nimmt meine Hände wie ein Liebhaber in seine. Kurz will ich sie zurückziehen, aber dann sehe ich einfach dieser Schmierenkomödie weiter zu.

„Du kehrst zurück.“

Es ist ganz still in dem Büro. Das Fenster ist gekippt und von draußen dringen die altbekannten Geräusche herauf. Das Team hat eine Pause. Ein paar rauchen, einige trinken Kaffee, einige lästern über alles und jeden.

Rudolf und Peter starren mich an und ich merke, dass jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, zu reagieren. Ich weiß nur nicht wie. Am liebsten würde ich lauthals auflachen, aber das wäre sicher nicht das, was sie erwarten. Ich beschließe, es auf meine Art zu machen. 

Ich erhebe mich langsam, streiche über meinen Rock, um die nicht vorhandenen Falten zu glätten und lächele die beiden Männer an.

„Ich überlege es mir“, wispere ich. „Ich werde mich in den nächsten Tagen melden.“

Peter und Rudolf sind aufgesprungen, als ich mich erhoben habe. Ich nicke ihnen zu, drehe mich auf dem Absatz um und gehe. Jennifer, die irritiert den Kopf hebt, schicke ich ein breites Lächeln und dann bin ich endlich auf dem Flur. Ich muss mich beherrschen, um nicht meine Schuhe in die Hand zu nehmen und aus dem Gebäude zu fliehen. Ich komme an meinem alten Aufenthaltsraum vorbei. Marie Montags Schild prangt jetzt dort und ich spüre, dass es mir keinen Stich versetzt, es ist mir egal. Soll sie doch.

Der Weg zu meinem Wagen ist ein Spießrutenlauf. Viele Teamkollegen, Kameraleute, Tonmänner, Maskenbildner und Garderobieren wollen mich begrüßen. Susie fällt mir um den Hals und flüstert mir ins Ohr: „Du hast es richtig gemacht.“

Beate stellt sich mir in den Weg und tippt mir mit ihrem Finger auf die Brust. „Ich will unbedingt deine neuen Folgen drehen. Habe es schon von Peter gehört. Das wird eine spannende Geschichte.“

Ich gehe weiter. Was für eine seltsame Welt. Und ich war mal Teil davon. Wie können sie einfach über meinen Kopf hinweg entscheiden? 

Als ich die Schranke passiere, habe ich wieder das Gefühl, ich müsste meine Karte aus dem Fenster schmeißen, aber das habe ich ja schon vor langer Zeit getan. Mir wird bewusst, hier geht es nicht um Menschen, um Geschichten. Was zählt, ist einzig und allein die Einschaltquote.

Plötzlich bin ich mir sicher. Lana ist Geschichte, es gibt jetzt nur noch Elsa.

Nein, werde ich sagen, nie wieder will ich mich in diese Abhängigkeiten begeben. Nein. 
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Heute eröffnen wir das Café am Meer.

Ich bin fast so aufgeregt wie Betty und Jan. Die beiden haben in den letzten Wochen so viel geschuftet, dass ich sie nur bewundern kann. Die alte Scheune ist inzwischen ein lichtdurchfluteter Raum und unsere Küche sieht aus wie ein Schlachtfeld. In der ersten Zeit werden die beiden nämlich von der Küche unseres Hauses aus operieren. Die Einbauten in der Scheune sind noch nicht fertig. Ich frage mich immer, leicht verwirrt, zu was ich denn nütze sein könnte, aber inzwischen bin ich die Königin der Hilfsarbeiter.

„Ich bin mir sicher, meine Waffeln werden der Knaller.“ Mum steht mit roten Wangen vor mir und strahlt so sehr, wie ich es eigentlich noch nie an ihr gesehen habe.

„Da kommt Tom“, sagt Betty und zeigt auf das Fenster. 

Ich streife mir meine Schürze über den Kopf, feuere sie auf die Arbeitsfläche und renne über die Veranda zu ihm. 

Die letzten zwei Wochen war er in London und ich habe ihn schmerzlich vermisst. Unsere Beziehung hat diese Trennung auf Zeit bisher gut überstanden, aber ich freue mich immer wie ein kleines Kind, wenn ich ihn wiedersehe.

„Endlich. Ich habe dich so sehr vermisst.“ Ich falle ihm um den Hals, als er aussteigt. 

„Warte, ich habe eine Überraschung.“ Tom löst sich von mir und deutet auf einen jungen Mann, der gerade aussteigt. „Das ist Sam, mein Sohn. Er wollte dich unbedingt kennenlernen.“

Mir treten Tränen in die Augen. Ich versuche sie wegzublinzeln. Ich hätte nie erwartet, dass Tom seine Kinder mit mir bekannt macht oder dass er ihnen von mir erzählt.

Sam hat die gleichen Locken, wie sein Vater sie gehabt hat, als ich ihn kennengelernt habe.

„Hallo, Sie sehen viel süßer aus, als Pa Sie beschrieben hat.“ Sein Deutsch hat einen starken britischen Akzent. In seinen neugierig blitzenden Augen sehe ich Tom.

„Lass uns doch bitte Du sagen. Ich bin El. Willkommen hier in unserem kleinen Paradies.“

Ganz unkompliziert nimmt er mich in den Arm und wendet sich dann an seinen Vater. „Die ist cool.“

Ich lehne mich an Tom. „Danke.“

Betty kommt aus dem Haus, um Tom zu begrüßen. Ich sehe gleich, dass Sam ihrem Charme und ihrer Ausstrahlung verfallen ist, denn er folgt ihr bereitwillig wie ein junger Hund, als sie ihn mit in die Küche nimmt. Sie zwinkert mir zu und ich schicke ein lautloses Danke in ihre Richtung.

„Wofür?“

„Bitte?“

„Wofür hast du dich bedankt?“

„Äh, dass Betty Sam mitgenommen hat, damit ich dich jetzt richtig begrüßen kann.“

„Nein, das meine ich nicht. Du hast dich bei mir bedankt.“

„Ach das.“ Ich drücke mein Gesicht an seine Brust und atme seinen Duft ein. „Ich bin dir dankbar, dass du aus unserem Verhältnis kein Geheimnis machst, dass du deiner Familie von mir erzählst“, murmele ich.




Die Eröffnung des Cafés wird ein großer Erfolg. Viele Leute aus dem Dorf sind gekommen, aber auch völlig Fremde, die vermutlich unsere Flyer, die wir überall verteilt haben, gesehen haben.

Und Mums Waffeln waren wirklich der Renner. 

Spät am Abend kehren Tom und ich ins Haus zurück. Betty, Mum und Jan sitzen noch mit ein paar Gästen, die einfach noch nicht gehen wollen, bei einem Glas Wein zusammen. 

Für Sam haben wir ein Zelt im Garten aufgebaut. Er fand das natürlich auch voll cool und ist schon vor einiger Zeit darin verschwunden.

Schweigend treten wir auf die Veranda und sehen aufs Meer. Der Sternenhimmel ist heute Nacht besonders gigantisch. Eine Sternschnuppe blitzt kurz auf und ich frage mich, was ich mir jetzt noch wünschen sollte.

„Ich liebe dich.“

Ich halte den Atem an. Das hat Tom noch nie gesagt. Wir sind in der letzten Zeit sehr vorsichtig mit unseren Gefühlen umgegangen. Ich schmiege mich an ihn.

„Ich liebe dich auch, schon immer.“


Nachwort







Liebe Leserinnen und Leser,




Vielen Dank, dass Sie sich für mein Buch entschieden haben. Ich hoffe sehr, dass Sie Freude mit meiner Geschichte hatten. 

Sollte Ihnen der Roman gefallen haben, würde ich mich sehr über eine Rezension bei Amazon   freuen. Natürlich bin ich auch sehr dankbar für eine Erwähnung auf Ihrem Blog, falls Sie einen betreiben.

Gerne können Sie mir auch Lob, Kritik, Fragen und Anregungen zukommen lassen. Sie erreichen mich auf meiner Homepage: www.sabine-landgraeber.de 

Dort erfahren Sie auch mehr über mich und meine anderen Bücher.




Noch ein kleines Wort zum Inhalt. Die Produktion und die Serie in der Elsa gearbeitet hat sind meine Erfindung. Es gibt keinerlei Ähnlichkeiten mit bestehenden Soaps und Fernsehserien. Alle Personen habe ich mir ausgedacht, es gibt sie so nicht in Wirklichkeit. Ich weiß es nur zu gut, denn ich arbeite als Regisseurin und habe schon in vielen Teams gedreht und dort Gott sei Dank nicht so schreckliche Erfahrungen wie Elsa gemacht.




Ganz herzliche Grüße,




Sabine Landgraeber
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